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  Claudia Kern sah Star Trek mit vier, Dawn of the Dead mit zwölf und ihre erste Webseite mit zwanzig. Nach einigen Umwegen über die Heftromanserien Maddrax und Professor Zamorra, eine Fantasy-Trilogie und zwei historische Romane hat sie diese Erfahrungen nun endlich in Homo Sapiens 404 verarbeitet.


  Ihre Kolumnen und Kritiken erscheinen im Magazin Geek!, auf www.robotsanddragons.de und auf claudia-kern.com.


  »Wie gehen wir eigentlich miteinander um, seit wir in diese neue, kranke Welt geschleudert wurden? Helfen wir unseren Nächsten und nicht ganz so Nächsten? Strecken wir die Hand aus, wenn einer von uns fällt, um ihm aufzuhelfen? Nein, das tun wir nicht. Wir trampeln aufeinander herum. Wir boxen unsere Nächsten zur Seite, wenn wir glauben, dass uns das einen kleinen Vorteil verschaffen könnte. Wir gehen scheiße miteinander um. Menschen im All – das sollte Star Trek sein, nicht Death Race 2000. Denkt darüber nach, wenn ihr das nächste Mal einem hungernden Flüchtling den Mittelfinger ins Gesicht streckt oder ihm das Schiff unter dem Hintern wegkapert. Seid Star Trek, Leute. Wenn ihr das nicht seid, haben die Jockeys schon gewonnen.«


  - Nerdprediger Dan, ASCII-Zeichen für die Ewigkeit


  Prolog


  #NG27 auf Platz fünf der Twitter-Trends, #JagtsieausdemZoo auf Platz sechs, über eine Million Hits des Videos, das die Ermordung von Onas’Ramun ay Sin’Dolf, Vater des Stationskommandanten Mak’Uryl zeigte, mehr als sechstausend Kommentare - das waren die Neuigkeiten, die Kipling auf dem Willkommensbildschirm seiner V-Specs sah, als er erwachte und sich die Brille aufsetzte.


  Ach, du Scheiße, dachte er. In den letzten sechs Stunden war das Thema explodiert. Die Kommentare und Tweets verrieten ihm, wie die Menschen darauf reagierten. Viele nannten Onas’Ramuns Ermordung einen ersten Schritt auf dem richtigen Weg, andere fragten sich, ob die Jockeys Menschen nun ganz aus ihren Stationen aussperren würden. Eine wesentlich kleinere Gruppe zweifelte an der Echtheit des Videos und warf Kipling Propaganda vor. Und dann gab es da noch die Verschwörungstheoretiker, die das Ganze für einen Trick der Jockey-Elite hielten, die damit angeblich versuchten, ihr Volk gegen die Menschen aufzuhetzen.


  In Foren, auf Plattformen, in Chaträumen, überall wurde über die Ereignisse auf NG27 diskutiert. Nur die Jockeys schwiegen. Weder der Anschlag noch der Aufstand auf NG27 waren bislang offiziell bestätigt worden.


  Kipling klickte auf einen Jockey-Nachrichtenkanal, der in englischer Sprache sendete. Die Hauptnachricht dort drehte sich um ein Festival der Kulturen, das auf irgendeiner Raumstation stattfand. Menschen hielten alten Schmuck in die Kameras oder selbst genähte Decken. Einer zeigte stolz ein Gemälde, auf dem mehrere Hunde Billard spielten. Ab und zu schwenkte die Kamera zu Jockeys herum, die mit gönnerhaftem Blick von den großen kulturellen Leistungen sprachen, die die Menschen hervorgebracht hatten.


  Unwillkürlich fragte sich Kipling ob die Azteken, als sie vor den spanischen Conquestadores gekniet hatten, wohl das Gleiche gefühlt hatten wie er in diesem Moment: eine Mischung aus ohnmächtiger Wut, ungläubigem Staunen und Fremdschämen.


  Es hätte ihn nicht gewundert.


  Er blinzelte die Nachrichten weg und holte das Chatfenster nach vorn, das er in der Nacht zuvor als letztes geschlossen hatte. ›Tasha?‹ stand dort immer noch fragend. Der Cursor blinkte, doch die Finger hingen reglos über der Tastatur-Animation. Tasha hatte noch nicht geantwortet.


  Niemand hat geantwortet, dachte Kipling. Obwohl Tausende die Aufständischen von NG27 baten, sich zu melden, blieb es still. Nur die üblichen Idioten und Trolle, die sich danach sehnten, im Rampenlicht zu stehen, posteten. Sie flogen immer nach nur wenigen Minuten auf und wurden unter Beschimpfungen zurück in die Anonymität gejagt.


  Diese Stille gab Kipling Hoffnung. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es den Jockeys trotz Lockdown gelungen war, alle Aufständischen zu töten oder gefangenzunehmen. Viel wahrscheinlicher war, dass sie das öffentliche W-Lan ausgeschaltet hatten und die Station nun über ein internes betrieben. Doch das würden sie nicht lange durchhalten. Die Geschäftsleute und andere Jockey-Zivilisten, die auf NG27 lebten, hingen vom W-Lan ebenso ab wie alle anderen. Früher oder später würden sie die Öffnung des Netzes erzwingen. Mak’Uryl hoffte wahrscheinlich, dass es ihm bis dahin gelingen würde, die Aufständischen zum Schweigen zu bringen. Die übliche Taktik der Jockeys, ihre Gegner zu diffamieren und zu isolieren, würde dieses Mal allerdings nicht aufgehen. Es waren einfach zu viele.


  Eine Nachricht öffnete sich lautlos vor seinem Auge. ›Bist du wach?‹ Sie stammte von Rin.


  ›Ja‹, antwortete er.


  ›Gut. Dann komm mal rauf zur Brücke. Ich glaub, hier stimmt was nicht.‹


  ›Kann ich noch duschen?‹


  ›Ich bitte sogar darum. :) ‹


  Er seufzte und schlug die Decke zurück. Mit den implantierten Chips in seinen Fingerkuppen wischte er die offenen Fenster zur Seite, bis nur das Standbild, das die Überwachungskamera in dem kleinen Café auf NG27 von Tasha aufgenommen hatte, zu sehen war.


  Er schob es in die Mitte seines Sichtfeldes und ging ins Bad.
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  Sie alle schliefen zu den unterschiedlichsten Zeiten, Tag und Nacht waren Konzepte, die in der ewigen Dunkelheit des Alls längst ihre Bedeutung verloren hatten. Anfangs hatte Rin noch versucht, sich selbst einen Rhythmus aufzuerlegen, aber das Leben auf der Mishima war zu chaotisch und unvorhersehbar gewesen. Irgendwann hatte sie resigniert. Seitdem schlief sie so wie die anderen auch: Ein paar Stunden, wann immer sie konnte. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass sie nach spätestens vier Stunden aufwachte, selbst wenn sie ein wenig verkatert war wie an diesem – sie nannte es trotzdem Morgen.


  Arnest lachte leise vor sich hin. Er saß an einer der ausgeschalteten Arbeitsstationen und hatte die Füße hochgelegt. Grinsend sah er den Cartoons zu, die lautlos über die gewaltige Wand aus Bildschirmen flackerten. Coyote jagte den Roadrunner, so wie jedes Mal, aber der war zu schlau, um sich fangen zu lassen. Arnest schien die Boshaftigkeiten zu genießen, die der Roadrunner sich ausdachte, während Rin Mitleid mit dem Koyoten hatte. Er würde sein Ziel nie erreichen, aber egal, wie oft er auch scheiterte, er versuchte es doch immer wieder.


  Er ist ein Don Quichote, dachte sie und gähnte. Arnest schlug sich auf die Schenkel, als der Koyote unter einem riesigen Amboss begraben wurde. Sie waren allein auf der Brücke. Auckland und Lanzo hatten sich in ihre Kabinen zurückgezogen. Wenn man nicht darüber nachdachte, wirkte es wie ein Vertrauensbeweis, dass Auckland ihnen die Brücke überließ, aber sie befanden sich im Hyperraum, wodurch das Schiff praktisch mit Autopilot flog. Rin war sich sicher, dass Auckland seine Kabine verlassen würde, bevor sie in den Normalraum zurückkehrten.


  Sie drehte den Pilotensessel, in dem sie saß, als sich hinter ihr die Tür zur Brücke zischend öffnete und Kipling eintrat. Er trug ausgewaschene Jeans und ein blaues T-Shirt, das ihm zu groß war. Seine nassen Haare hinterließen dunkle Tropfen auf dem Stoff.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Rin schwang den Sessel wieder herum und drückte auf einen Knopf. Roadrunner und Coyote verschwanden von den Bildschirmen, an ihre Stelle trat eine lange Reihe von Zahlen und einige Diagramme.


  »Hey«, sagte Arnest mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich wollte das sehen.«


  »Später.« Rin zeigte auf eines der Diagramme. »Sehen diese Energiewerte nicht irgendwie seltsam aus?«


  Kipling trat an eine der Arbeitsstationen und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. Die Augen hinter den V-Specs glitten über Diagramme und Zahlen. Rin bemerkte, dass er die Finger bewegte, so als gäbe er etwas auf einer nur für ihn erkennbaren Tastatur ein. Dann nickte er. »Die sind zu hoch. Zeig mir mal das Sprunglog.«


  Rin brauchte einige Sekunden, um sich in dem fremden System zu orientieren. »Hier ist es.«


  Neben den Diagrammen erschien eine endlos wirkende, mit einem Zeitstempel versehene Auflistung von Befehlen. Die Logdateien zeichneten die Kommunikation zwischen allen Systemen auf, die an der Vorbereitung und der Ausführung eines Hyperraumsprungs beteiligt waren. Tausende Befehle, Abfragen und Berechnungen glitten in rascher Folge durch das Terminalfenster. Ab und zu blitzte das Wort ›Warnung‹ zwischen ihnen auf.


  Arnest gähnte und streckte sich. »Dauert das noch lange?«


  Kipling ignorierte ihn. Normalerweise hätte er mit einem Spruch geantwortet, und dass er das nicht tat, verriet Rin, dass zwischen den beiden wirklich etwas nicht in Ordnung war. Sie hatte das schon vorher vermutet.


  Ich sollte Kipling darauf ansprechen, dachte sie. Lanzo lachte oft über das, was er als ihr übersteigertes Harmoniebedürfnis bezeichnete. Sobald sie Spannungen wahrnahm, griff sie ein. Sie empfand das als logisch, denn nur Leute, die sich verstanden, konnten sich auch aufeinander verlassen.


  »Aha«, sagte Kipling auf einmal. Es beeindruckte Rin, dass er in der Logdatei mehr sah als ein Wirrwarr aus Buchstaben und Zahlen. »Ich weiß, was los ist.«


  Über ihnen öffnete sich eine Tür. »Und das wäre?«


  Rin sah auf. Auckland ging langsam die Treppe zur Brücke hinunter. Er war vollständig angezogen und wirkte nicht so, als habe er geschlafen.


  »Hast du uns etwa zugehört?«, fragte Arnest.


  »Natürlich. Ihr seid auf meiner Brücke. Alles, was hier gesprochen wird, geht mich etwas an.«


  »Und was ist mit dem Rest des Schiffs?«, fragte Rin.


  Er hob die Schultern und blieb hinter einer der Arbeitsstationen stehen. »Hängt davon ab.«


  Bevor Rin nachhaken konnte, fuhr er fort. »Also, was ist los?«


  »Sieh dir mal die Energiewerte in dem Diagramm links oben an«, sagte Kipling. »Achte nur auf die rote Linie. Was fällt dir auf?«


  »Sie sind zu hoch.«


  »Genau. Und achte jetzt mal in der Logdatei rechts im Terminal auf alles, was hinter dem Wort ›Warnung‹ steht.«


  Es wurde still auf der Brücke. Auckland betrachtete die Befehle und runzelte die Stirn. »Das sind Berechnungen, die Sekunden vor dem Sprung neu erstellt werden mussten. Das erklärt den gestiegenen Energieverbrauch, aber ich verstehe nicht, was daran so bemerkenswert ist.«


  Kipling rückte seine Brille zurecht und erhob sich. Rin konnte sehen, dass er in das ging, was sie seinen Wikipedia-Modus nannte. Das kann eine Weile dauern.


  »Ihr wisst ja ungefähr, was kurz vor einem Sprung passiert«, sagte Kipling. »Position und Kurs werden anhand der Sprungtore berechnet, ebenso die Dauer des Hyperraumaufenthalts. Das passiert bei jedem Sprung aufs Neue, selbst wenn man, nachdem man von A nach B geflogen ist, zurück nach A will. Das Weltall ist nicht statisch, alles ist in ständiger Bewegung. Das gilt besonders für den Hyperraum, den niemand von uns – und da schließe ich die Jockeys mit ein – wirklich versteht. Würde man mit den Berechnungen des Flugs von A nach B von B nach A reisen wollen, könnte niemand sagen, wo man herauskäme. Vielleicht mitten im Nichts, außerhalb der Reichweite der Sprungtore, vielleicht auch in einer Sonne oder einem Planeten. Deshalb-«


  Arnest schnarchte theatralisch laut.


  Kipling fuhr herum. »Wenn du dich nicht benehmen kannst, dann verlass die Brücke. Du findest im Frachtraum bestimmt einen Kauknochen, mit dem du spielen kannst.«


  Die Wut, die in seiner Stimme mitschwang, schockierte Rin. Noch nie zuvor hatte er so mit einem anderen Crewmitglied gesprochen. Arnests Augen weiteten sich. Er sprang so rasch aus seinem Sessel auf, dass die Armlehnen knirschten. »Was hast du gesagt?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  Auckland griff nicht ein, aber sein Blick glitt von einem der beiden Männer zum anderen. Die linke Hand hatte er in die Hosentasche gesteckt. Darin befand sich wahrscheinlich das zusammengeklappte Headset, mit dem er jederzeit die alleinige Kontrolle über das Schiff wiedererlangen konnte.


  Sie stand auf. »Würdest du deinen Bruder holen, Arnest?«, fragte sie freundlich. »Das, was hier besprochen wird, betrifft ihn auch.«


  »Ich will, dass er sich entschuldigt.«


  »Darüber reden wir, wenn Lanzo hier ist, okay? Kipling hat es bestimmt nicht so gemeint.«


  Sie sah Kipling von der Seite an. Die Wut wich aus seinem Gesicht, und er wirkte auf einmal nervös, so als würde ihm langsam klar, dass er zu weit gegangen war.


  Er räusperte sich. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei den Berechnungen, die bei jedem Sprung aufs Neue ausgeführt werden müssen. Aber es gibt auch Konstanten, Dinge, die das System einmal berechnet und dann nie wieder.«


  Rin hörte kaum zu. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Arnest, der unschlüssig im Raum stand. Er schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte.


  »Was für Konstanten?«, fragte Auckland. Er ging auf Kiplings Taktik ein und wandte Arnest sogar den Rücken zu, so als hätte dieser die Brücke bereits verlassen.


  »Zum Beispiel die Abmessungen des Schiffs. Sie bestimmen über die Größe der Blase, die vom Antrieb erschaffen werden muss, aber im Allgemeinen ändern sie sich nicht. Das System berechnet sie also einmal und speichert das Ergebnis dann für weitere Sprünge ab.«


  Arnest schien eine Entscheidung getroffen zu haben, denn er setzte sich in Bewegung. Rin entging nicht, dass Auckland sich anspannte, als er hinter seinem Rücken vorbeiging. Kipling beobachtete Arnest aus den Augenwinkeln, sprach jedoch weiter. »Aus Sicherheitsgründen wird kurz vor dem Sprung noch einmal alles überprüft, inklusive der Konstanten. Wenn sich da etwas geändert hat, kommt es zu Warnungen, wie ihr sie in der Logdatei seht.«


  Die Tür zischte. Arnest hatte die Brücke verlassen.


  »Was sollte das denn?«, unterbrach ihn Rin. »Wieso hast du ihn so angemacht?«


  Kipling schob eine Hand unter seine Brille und rieb sich die Augen. »Ich hab überreagiert, tut mir leid.«


  »Was ist zwischen dir und ihm vorgefallen?« Rin hatte das Gefühl, dass sie sich vor Auckland rechtfertigen musste, was ihr nicht gefiel.


  »Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit«, sagte Kipling. »Ich klär das mit ihm, aber lass mich erst mal zum Wesentlichen kommen, bevor wir in fünf Minuten den Hyperraum verlassen.«


  Auckland nickte. »Dann fahr fort.«


  »Laut dieser Logdatei wurde eine Unregelmäßigkeit bei der Überprüfung der Konstanten festgestellt. Abmessungen und Masse der Eliot mussten neu berechnet werden. Versteht ihr, was das bedeutet?«


  »Ja.« Rin sah unwillkürlich zum Bildschirm, obwohl sie wusste, dass sie dort nichts finden würde. »Jemand fliegt huckepack.«


  »Und zwar in einem getarnten Schiff, sonst hätten die Sensoren ihn bemerkt.« Auckland beugte sich vor und berührte die Kunststoffplatte seiner Arbeitsstation mit der flachen Hand. »Auckland 108756B. Start Full Stern Punkt Stern.«


  Rin zuckte zusammen, als sämtliche Arbeitsstationen auf der Brücke plötzlich zum Leben erwachten. Bildschirme erhellten sich, Software wurde gestartet. Virtuelle Tastaturen, Icons und Kacheln wurden auf die dunklen Kunststoffoberflächen projiziert.


  »Cool«, sagte Kipling sichtlich beeindruckt. »Austauschbare Funktionen. Navigation, Waffensysteme, Schiffsbetrieb… Man holt sich einfach die, die man gerade braucht.«


  »Wenn man die entsprechende Freigabe hat.« Auckland berührte einige Kacheln. »So wie ihr jetzt. Nur die manuelle Schiffssteuerung ist ausgenommen. Dafür benötigt man die Joysticks in den Armlehnen des Pilotensessels.«


  Rin drehte den Kopf. »Willst du auf meinen Platz, John?«


  »Nein.« Er lächelte. »Ich habe den Verdacht, dass du der bessere Pilot von uns beiden bist. Und je nachdem, wer sich an uns gehangen hat, werden wir einen guten Piloten vielleicht-«


  Der Brückencomputer unterbrach ihn. »Achtung. Eintritt in Normalraum in neunundfünfzig, achtundfünfzig, sieben…«


  Er sprach mit der weiblichen ruhigen Stimme des Computers aus Star Trek: The Next Generation.


  Auckland hob die Augenbrauen.


  »Klingt doch schon viel besser als die mitgelieferte Stimme, oder?«, fragte Kipling. Er wirkte verlegen. »Wenn dir die nicht gefallen sollte, hätte ich auch noch Yoda oder-«


  »Nein, danke«, sagte Auckland knapp.


  Kipling schloss den Mund und setzte sich.


  »Dreiundfünfzig, zweiundfünfzig …«
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  »Ich hätte ihm auf die Fresse hauen sollen!«


  Arnest trat gegen das Bett. Es war mit dem Boden verschraubt und bewegte sich nicht, aber der Knall und der kurze Schmerz, der durch seinen Fuß zuckte, beruhigten ihn.


  Lanzo, der mit einem Pad in der Hand am Schreibtisch gesessen hatte, stand auf. Arnest konnte nicht verstehen, dass er so gelassen blieb.


  »Er hat mich beleidigt«, fügte er hinzu.


  Lanzo legte das Pad auf die Tischplatte. »Und was hast du vorher zu ihm gesagt?«


  »Nichts! Ich hab nur geschnarcht.«


  »Geschnarcht?«


  Arnest breitete die Arme aus. Er hatte auf einmal den Eindruck, dass er angeklagt wurde, nicht Kipling. »Es war ein blöder Witz, okay? Kipling erzählte irgendeine langweilige Scheiße, und da hab ich angefangen zu schnarchen, weil es eben so langweilig war. Und dann hat er das gesagt.«


  »Du hast wirklich nicht mehr gemacht?«, fragte Lanzo mit einem Blick, der erkennen ließ, dass er das nicht ganz glaubte.


  »Nein. Ehrenwort.« Er fuhr sich über den fast kahl geschorenen Kopf. »Ich wollte, dass Kipling sich entschuldigt, aber er hat das nich’ gemacht, und Rin hat nur das Thema gewechselt und mich zu dir geschickt.«


  Lanzo wirkte nun ebenso verwirrt, wie Arnest sich fühlte. »Und das hast du einfach so getan?«


  »Ja, schien wichtig zu sein.«


  »Was schien wichtig zu sein?«


  Die ständigen Fragen gingen Arnest auf die Nerven. »Keine Ahnung, irgendwas mit Logdateien und Energiewerten. Ich hab den Scheiß-«


  Lanzo ließ ihn nicht ausreden. »Komm.« Mit langen Schritten verließ er die Kabine und schlug den Weg zur Brücke ein. »Wir gehen jetzt zusammen auf die Brücke. Du wirst kein Wort mehr über die Sache verlieren.«


  »Aber…« Arnest sprach nicht weiter, als sein Bruder den Kopf schüttelte.


  »Lass mich mit Kipling reden. Ich kläre das. Dafür bin ich schließlich da, richtig?«


  »Okay.« Arnest wusste, dass es ihm manchmal schwer fiel, das Verhalten von Menschen richtig einzuschätzen. Er konnte genau erkennen, ob jemand vorhatte, eine Waffe zu ziehen oder in welche Richtung ein Faustschlag gehen würde, aber wenn man ihn fragte, ob jemand traurig oder fröhlich war, gab er nicht immer die richtige Antwort. Vielleicht war das auch diesmal passiert. Vielleicht hatte Kipling nur einen Witz machen wollen, den er nicht verstanden hatte, aber irgendwie glaubte er das nicht. Er hatte die Spannung gespürt, die plötzlich die anderen erfasst hatte. Sie hatte Kipling ebenso gegolten wie ihm. Und Spannung konnte er sehr gut erkennen. Sie schmeckte nach Ozon und prickelte auf der Haut.


  Sie stiegen in den Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich.


  »Kein Wort«, wiederholte Lanzo. »Tu so, als hättest du das alles nur geträumt.«


  Arnest nickte. Er beschloss, gar nichts zu sagen.


  »Zwanzig, neunzehn, achtzehn…«, sagte eine weibliche Computerstimme, als sie die Brücke betraten. Kipling, Rin und Auckland drehten sich zu ihnen um. Auf Arnest wirkte Kiplings Gesichtsausdruck normal.


  »Was ist los?«, fragte Lanzo. Er setzte sich an eine der erleuchteten Stationen.


  »Jemand hat sich an uns dran gehangen«, sagte Rin. Sie legte die Hände auf die Joysticks. »Das Schiff ist getarnt.«


  »Soll ich die Waffen übernehmen?« Das war auch Lanzos Aufgabe auf der Mishima gewesen.


  »Die leichten.« Auckland schob mit den Fingern einige Kacheln auf seiner Station zur Seite, bis sie verschwanden. »Die schweren steuere ich. Es wird erst auf mein Kommando geschossen, verstanden?«


  »Verstanden.«


  Niemand beachtete Arnest. Er blieb einen Moment unsicher stehen, dann setzte er sich an eine Station. Nur Sekunden später erloschen die Lichter vor ihm, die Kacheln und Icons verschwanden.


  »Ist nichts Persönliches«, sagte Auckland.


  Arnest nickte. Er betrachtete die Bildschirme, die voll von Diagrammen und Fenstern waren, deren Inhalt er nicht verstand. Es hatte ihn nie gestört, dass andere ihn für dumm hielten. Lanzo sagte immer, dass sie das nur dachten, weil sie ihn nicht kannten. Doch er fühlte sich auf einmal dumm, dumm und nutzlos. Der Rest der Crew arbeitete an ihren Stationen. Sie taten wichtige Dinge, während er nur wie ein Klotz zwischen ihnen saß und seine vernarbten Fingerknöchel knetete.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete er Kipling. Er war wütend auf ihn, aber ein Teil dieser Wut richtete sich nun auch auf ihn selbst.


  Hätte ich doch nur die Schnauze gehalten, dachte er. Wenn er nicht deutlich gemacht hätte, dass er nichts von dem verstand, was um ihn herum passierte, hätten ihm Auckland und Rin vielleicht eine kleine Aufgabe gegeben, irgendwas, damit er sich nicht so nutzlos gefühlt hätte. Doch nun ignorierten sie ihn.


  Die Computerstimme beendete ihren Countdown. »Zwei, eins. Eintritt in Normalraum erfolgt.«


  Auf den Bildschirmen tauchten Sterne auf. Das Wummern unter seinen Füßen wurde von einem leisen Summen abgelöst. Das war der Unterlichtantrieb, das hatte ihm Kipling mal erklärt. Und er hatte es behalten. Er war wohl doch nicht so dumm, wie alle glaubten.


  »Waffensysteme fahren hoch«, sagte Auckland. »Sind hochgefahren.«


  »Scan läuft.« Kipling tippte auf der virtuellen Tastatur. »Ein Schiff zu tarnen, erfordert sehr viel Energie. Dabei entsteht Hitze, die sich messen lassen…« Er unterbrach sich. »Aber das wird nicht nötig sein. Das Schiff enttarnt sich.«


  Kipling machte eine Handbewegung, als wolle er ein Staubkorn wegwischen. Die Bildschirmwand vor Arnest teilte sich neu auf, und er sah den Umriss eines kleinen, flachen Schiffs. Es flackerte einen Moment lang, so als gehöre es nicht in diese Welt, dann stabilisierte es sich.


  »Sagt Hallo zur U.S.S. John Henry«, fuhr Kipling fort. »Ein leichter Aufklärer. Normalerweise zwei Mann Besatzung, nur leichte Waffen. Er hängt an Steuerbord, neben unserem Heck.«


  »Zielsysteme haben ihn erfasst«, sagte Lanzo. Seine Finger schwebten über dem Touchscreen, so als warte er nur auf die Schussfreigabe. Im Gegensatz zu Arnest liebte er es, seine Gegner aus der Ferne zu erledigen.


  »Nicht schießen.« Aucklands Stimme klang warnend. »Er funkt uns an.«


  Er räusperte sich und drückte auf einen Knopf in seiner Armlehne. »John Henry, hier ist die T.S. Eliot. Es ist üblich zu fragen, wenn man mitgenommen werden möchte.«


  In den Brückenlautsprechern knackte es. »Eliot, hier ist die John Henry. Tut uns leid, sollten wir eure Gefühle verletzt haben, aber wir hatten es eilig. Meine Genossen und ich fühlten uns auf NG27 nicht mehr willkommen.«


  Arnest vergaß, was er sich vorgenommen hatte und öffnete den Mund. »Che?«
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  »Che?«, fragte Auckland, nachdem er die Funkverbindung unterbrochen hatte.


  Kipling nickte. »Che, Fidel, Rosa und Martin. Drei Kommunisten und ein Bürgerrechtler, wenn man ihren Namen glauben darf. Sie haben vor ein paar Wochen die Leitung der Proteste übernommen. Als daraus ein Aufstand wurde, verschwanden sie auf einmal. Ich hatte mich schon gefragt, was aus ihnen geworden ist.«


  Auckland stand auf und sperrte seine Station mit einer Handbewegung. »Wahrscheinlich haben sie den Lockdown der Station vorhergesehen, so wie wir auch. Mal sehen, was sie wollen.«


  Er hatte der John Henry unter der Bedingung, dass Che die Eliot allein betreten würde, erlaubt, anzudocken. Nur Lanzo hatte Bedenken geäußert. Kipling konnte seine Gründe nachvollziehen. Auch er hatte auf der Station den Eindruck gehabt, dass die vier etwas verbargen.


  »Wir sitzen hier auf einem verdammt großen Schatz«, sagte Lanzo nun. »Jeden Streuner mit einer traurigen Geschichte an Bord zu lassen, ist eine schlechte Idee.«


  »So wie euch?« Auckland schien zu bemerken, wie scharf seine Stimme klang, denn er milderte die Frage ab. »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue, Lanzo. Du wirst auf der Brücke bleiben, Kipling ebenfalls. In den Gängen sind überall Kameras, ihr werdet also sehen, wenn etwas schiefläuft. Rin, Arnest, ihr kommt mit mir.«


  »Alles klar.« Arnest sprang auf wie ein Hund, der sich auf seinen Spaziergang freute. Einen Moment lang bedauerte Kipling, wie er ihn behandelte, doch dann dachte er wieder an das, was Arnest gesagt hatte, und das Gefühl verschwand.


  Er legte die Bilder der Gangkameras auf die Bildschirmwand und das der John Henry daneben. Die Sensoren waren auf das kleine Schiff gerichtet. Sobald dort etwas geschah, würde er es bemerken. Bis auf Lanzo verließen alle die Brücke. Es wurde still.


  Gleich wird er es ansprechen, dachte Kipling, aber Lanzo ließ sich Zeit. Er ordnete die Symbole auf seinem Touchscreen neu an, experimentierte mit der Zielerfassung und beobachtete Auckland und die anderen auf ihrem Weg zur Schleuse.


  »Was hat er zu dir gesagt?«, fragte er schließlich, ohne den Blick von den Bildschirmen zu nehmen. »Es geht doch nicht nur um diese dumme Schnarcherei, oder?«


  »Nein.«


  »Worum dann?«


  Kipling seufzte. Am liebsten hätte er die Unterhaltung abgebrochen, aber er wusste, dass er sie früher oder später führen musste. Lanzo würde so lange darauf beharren, bis er es tat.


  »Erinnerst du dich an unsere im Nachhinein echt asoziale Wette, ob Auckland es bis ins Schiff schaffen würde oder nicht?«, fragte er.


  »Ja. Ich schulde dir noch zehn Goldcoins.«


  »Es geht mir nicht um das Scheißgeld, sondern um deinen Bruder. Er wollte, dass ich die Tür schließe, damit du die Wette nicht verlierst.« Es überraschte Kipling, wie wütend ihn die Erinnerung machte. Er konnte nicht begreifen, dass jemand, den er für einen Freund gehalten hatte, bereit gewesen war, einen Menschen wegen zehn Goldcoins zum Tode zu verurteilen.


  Lanzo nahm den Blick von den Kameras. Er wirkte weder überrascht noch entsetzt.


  »Arnest«, sagte er, »würde für mich, für Rin und für dich sterben.«


  Kipling verdrehte die Augen, aber Lanzo fuhr fort: »Das meine ich ernst. Wenn jemand sagen würde: ›Spring in diesen Abgrund, oder ich werde Kipling töten‹, würde er springen, und zwar ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Wenn du sagen würdest: ›Gib dem Fremden da hinten fünf Goldcoins, damit er nicht verhungert‹, würde er dich auslachen und das Geld versaufen.«


  Lanzos Blick glitt kurz zurück zu den Bildschirmen. Rin und die anderen hatten die Schleuse erreicht und warteten nun auf Che.


  »Mein Bruder teilt die Menschen in zwei Gruppen ein. Familie, das sind alle, die er bis zum Tod verteidigen und beschützen würde, und den Rest. Ob sie leben oder sterben, interessiert ihn nicht.«


  »Er hat Tasha geholfen.«


  »Weil ich ihn darum gebeten habe. Von sich aus hätte er das nie getan.«


  Kipling sah Lanzo zweifelnd an. »Wenn das stimmt, dann ist dein Bruder ein sehr kranker Mensch.«


  »Nein, er braucht nur jemanden, der ihn anleitet und ihm erklärt, was richtig und was falsch ist.«


  Er schien Kiplings Blick richtig zu deuten, denn er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Ich weiß, aber er hat ja niemanden außer mir.«


  Die Bilder der Überwachungskameras zeigten, wie sich die Schleusentür öffnete und Che heraustrat. Er war allein. Die anderen sprachen einen Moment mit ihm, dann nickte Auckland und zeigte in Richtung der Brücke.


  »Sie sind auf dem Weg zu uns«, sagte Kipling. Seine Gedanken kreisten um das, was Lanzo gesagt hatte. Es erklärte die Gleichgültigkeit, mit der Arnest vielen auf Kipling schockierend wirkenden Ereignissen begegnete, aber auch die bedingungslose Loyalität, mit der er zu seinem Bruder stand.


  »Wenn man einmal auf seiner Familienliste steht«, sagte er und versuchte, möglichst beiläufig zu klingen, »bleibt man dann immer darauf, egal, was passiert?«


  »Keine Ahnung. Warum fragst du?«


  »Nur so.« Er dachte an die Auseinandersetzung zwischen ihm und Arnest. Sich ihn zum Feind zu machen, erschien ihm als eine schlechtere Idee als je zuvor. »Sag ihm, dass die Angelegenheit von mir aus erledigt ist, okay?«


  »Okay.«


  Täuschte er sich, oder wirkte Lanzo erleichtert? Er schien freier zu atmen und saß aufrechter, so als drücke ihn nichts mehr nieder. Merkwürdig.


  Die anderen verschwanden aus dem Blick der Überwachungskameras. Nur Sekunden später öffneten sich die Fahrstuhltüren. »Kipling und Lanzo kennst du ja schon«, sagte Auckland, als er und die anderen eintraten.


  Che winkte ihnen zu. »Hi, Genossen.«


  »Hi.« Kipling drehte sich zu ihm um. »Haben deine Kumpel es auch geschafft?«


  »Ja. Martin, Fidel und Rosa sind auf der John Henry. Wir sind gerade noch weggekommen.«


  »Im Gegensatz zu euren Anhängern«, sagte Kipling. Er dachte an Tasha. »Manche würden das als ›im Stich lassen‹ bezeichnen.«


  »Na ja…« Che verstummte und strich sich eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wirkte viel jünger als auf der Station. Kipling schätzte, dass er knapp zwanzig Jahre alt war. Sein Charisma hatte er nicht verloren, aber ohne seine Begleiter fehlte ihm die Selbstsicherheit eines Anführers. »Ist alles nicht so, wie’s aussieht.«


  »Warum setzt du dich nicht und fängst von vorn an.« Rin zeigte auf die abgedunkelte Station.


  Che setzte sich auf die Armlehne des Sessels und faltete die Hände vor dem Körper. Er räusperte sich. Arnest blieb am Fahrstuhl stehen, so als wolle er einen Fluchtweg blockieren. Die anderen setzten sich.


  »Also, wir vier gehören zu der Flotte, deren Plätze damals verlost wurden, wisst ihr noch?«


  Kipling hob die Augenbrauen. »Ich dachte, die Lotterie sei ein Fake gewesen.«


  »Nee, die war schon echt, aber es haben sich viele eingekauft. Deshalb sind auch fast nur Noobs an Bord. Schauspieler, Politiker, Banker, Wirtschaftsbosse… Alles Leute, die keinen Plan vom Leben im All haben. Wenn wir nicht auch Mechaniker und Ingenieure dabei hätten, wären wir schon längst verreckt.«


  »Wie viele seid ihr?«, fragte Lanzo.


  »Dreitausend, oder so. Wir waren mal zehntausend, aber wir haben ne Menge Schiffe an die Zombies verloren.« Er schwieg und sein Blick richtete sich ins Nichts. Kipling kannte das. Ab und zu wurden sie alle von ihren Erinnerungen heimgesucht.


  »Die ersten Monate waren echt die Hölle«, sagte Che dann. »Irgendwann wurde uns klar, dass wir so nicht weitermachen konnten.«


  »Wer ist wir?« Auckland beugte sich vor. »Wie seid ihr organisiert?«


  Che verzog das Gesicht. »Ich hatte doch die Politiker erwähnt, oder? Wir haben eine Präsidentin, mehrere Minister, fünfzig Abgeordnete und insgesamt sechzehn Staaten, einen für jedes Schiff. Die Polizei darf alles, die Bürger nichts. Deswegen bin ich Kommunist. Nieder mit den Unterdrückern.«


  Er hob die linke Faust.


  Kipling sah, wie Aucklands Mundwinkel zuckten. Rin und Lanzo wandten sich ab, damit Che ihr Grinsen nicht bemerkte, nur Arnest beobachtete ihn ungerührt.


  Es wurde still auf der Brücke. Che errötete und ließ die Faust wieder sinken. »Die da oben kamen auf die Idee, sich mal die Anweisungen der Jockeys genau anzusehen. Dabei stellten sie fest, dass uns nur verboten ist, auf Planeten, Monden und so weiter zu landen, die zum Territorium der Jockeys gehören. Aber nicht alles in Reichweite der Sprungtore gehört dazu.«


  Rin sah Kipling an. »Ist das wahr?«


  »Kann ich rausfinden.«


  Che winkte ab. »Nicht nötig, das haben Anwälte überprüft. Jedenfalls haben wir am Arsch der Welt ein System gefunden, das alle Voraussetzungen erfüllt. Und dort wollen wir jetzt einen Mond besiedeln.«


  Die Idee hat was, dachte Kipling. Der Menschheit war die einzige Heimat genommen worden, die sie je gekannt hatten. Wenn sie eine neue fanden, und sei es nur ein Mond am ›Arsch der Welt‹, konnten die Verletzungen, die dieser Verlust gerissen hatte, vielleicht endlich heilen.


  »Was hat NG27 mit all dem zu tun?«, fragte er.


  Che schwang seinen Sessel zu ihm herum. Je länger er redete, desto stärker brachen die Eigenschaften, die Kipling auf der Station bemerkt hatte, durch. Er gewann mit jedem Satz an Selbstsicherheit.


  »Momentan haben wir zwei große Probleme: Geld und Maschinen. Die Präsidentin hat mehrere Schiffe ausgesandt, um das Nötigste zu kaufen, vor allem industrielle 3D-Drucker und Solaranlagen. Wir sollten Leute organisieren, die das nötige Know-how mitbringen. Aber als wir auf NG27 ankamen und ich die Proteste sah, kam mir eine andere Idee. Warum eine neue Heimat errichten, wenn man den Jockeys einfach eine wegnehmen kann?«


  »Ihr habt geglaubt, dass ihr die Station übernehmen könntet?«, fragte Lanzo ungläubig.


  »Oh Mann«, sagte Arnest.


  »Moment, so unwahrscheinlich war das gar nicht.« Che stand auf und hob die Hände, als wolle er die anderen beschwichtigen. »Wir hatten über zweitausend echt angepisste Leute, und auf NG27 leben nicht mal fünfhundert Jockeys, die meisten davon Zivilisten. Zahlenmäßig sah es ganz gut aus. Als es los ging, dachten wir, dass wir die Jockeys einfach überrennen würden, aber dann zogen sie sich immer weiter zurück.«


  Kipling nickte. »Und da wurde euch klar, dass ein Lockdown bevorstand.«


  »Uns war klar, dass irgendwas bevorstand, also sind wir abgehauen. Wir hatten Angst, dass die Jockeys die John Henry bis in unser System verfolgen würden. Unser Antrieb ist zu klein für mehrere Sprünge hintereinander.«


  »Aber dann habt ihr uns gesehen und euch dran gehängt«, sagte Auckland. »Für die Jockeys seid ihr damit einfach verschwunden. Keine Signatur, keine Energiespuren. Keine Verbindung zu dem System, das ihr geheim halten wollt.«


  Che grinste. »Nicht schlecht für ein paar Kommunisten und einen Menschenrechtler, oder? Aber wir haben uns nicht nur deshalb an euch gehängt.« Er setzte sich wieder auf die Lehne. »Wir möchten euch ein Angebot machen.«


  »Ich höre.«


  »Euer Schiff sieht von außen nicht ganz so gut aus«, sagte Che. Kipling bekam den Eindruck, dass er sich seine Worte genau zurechtgelegt hatte. »Ich nehme an, dass ihr es auf NG27 reparieren wolltet, aber nicht mehr dazu gekommen seid. Wir haben Mechaniker, die euch helfen würden und die notwendigen Materialien.«


  »Und im Gegenzug?«, fragte Auckland.


  »Im Gegenzug überlasst ihr uns Kipling.«


  Kipling zuckte zusammen. »Was?«


  »Nicht für immer, wir sind ja keine Sklavenhalter.« Che lächelte breit. Er schien zu glauben, dass er die Situation völlig unter Kontrolle hatte. »Wir hatten der Präsidentin versprochen, dass wir jemanden finden würden, der ihr für diese Schwachsinnsidee, die sie seit Wochen mit sich rumträgt, ein einbruch- und hacksicheres Bezahlsystem programmiert. Ich möchte sie ungern enttäuschen.«


  Auckland strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich habe ein Gegenangebot«, sagte er. »Wieso fliegen wir nicht einfach zur nächstbesten Station und lassen euch hier verrotten, so wie ihr es mit euren Leuten auf NG27 getan habt?«


  In seiner Stimme lag kalte Wut.


  Das Lächeln verschwand von Ches Gesicht. Auckland stand auf und blickte auf ihn herunter. »Um mich mit Abschaum wie dir einzulassen, brauche ich ein wesentlich besseres Angebot. Du hast zehn Minuten Zeit, um dir eines zu überlegen.«


  Er drehte sich um, ging zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf und verschwand in seiner Kabine. Kipling war sich sicher, dass er die Tür zugeschlagen hätte, wenn das möglich gewesen wäre.


  Che fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ihr wollt uns doch nicht wirklich hier zurücklassen, oder?«, fragte er. Seine Selbstsicherheit war verschwunden. »Es sind mindestens sechs Sprünge bis nach Hause, also zwei Wochen. Wir haben nicht mal Vorräte für eine.«


  »Warum sollte uns das interessieren?« Lanzo warf einen Blick auf seine Konsole. »Neun Minuten.«


  Hilfe suchend sah Che zuerst Rin, dann Kipling an. »Könnt ihr nicht mit ihm reden? Ihr wart doch auch da unten, ihr wisst, wie chaotisch alles war.«


  »Ja, wir waren dort«, sagte Kipling. Die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. »Und wir haben vier feige Schweine gesehen, die sich vor ihrer Verantwortung gedrückt haben.«


  »Ich weiß nicht, was ich euch noch anbieten kann. Wir haben doch nichts.« Ches Schultern sackten nach unten. Seine Stimme zitterte, als hielte er mühsam Tränen zurück. Obwohl ein solcher Zusammenbruch zu der Situation gepasst hätte, wirkte er auf Kipling merkwürdig aufgesetzt.


  »Nur mal so«, sagte er. »Was für eine Schwachsinnsidee ist das, für die deine Präsidentin das Bezahlsystem braucht?«


  »Spielt das noch eine Rolle?«


  »Sag’s mir trotzdem.«


  Che zog die Nase hoch. »Ich hab euch doch erzählt, dass sich all diese ehemals reichen Leute in die Flotte eingekauft haben. Darunter ist auch ein Musiker. Präsidentin Gonzales glaubt, dass Leute bezahlen werden, um sich ein live gestreamtes Konzert mit ihm anzusehen.«


  Kipling glaubte das nicht, aber mit einem hatte Che recht: Es spielte wirklich keine Rolle mehr. In fünf Minuten würde Auckland ihn vom Schiff werfen.


  »Was denn für ein Musiker?«, fragte Rin.


  »Trevor Reilly.«


  »Was?« Arnest nahm die Arme herunter und machte einen Schritt auf Che zu. »Willst du mich verarschen? Trevor Reilly, der Trevor Reilly von der Trevor Reilly Banjo Experience gibt bei euch ein Konzert?«


  Che sah auf. In seinen Augen blitzte es, als er seine Chance erkannte. »Willst du ihn kennenlernen? Ist ein echt netter Kerl. Ihr könntet einen trinken gehen oder so.«


  »Fuck, ja!« Arnest drehte sich zu seinem Bruder. »Ich will dahin, Lanzo. Ist mir egal, wie ihr es macht, aber ich will dahin.«


  »Dann ist das mein Angebot.« Che richtete sich auf. »Alles, was ich eben gesagt habe, plus einer Privataudienz mit dem großen Trevor Reilly, Sänger und Komponist von ›See You in Nashville‹.«


  Kipling schüttelte langsam den Kopf. Rin lehnte sich in ihrem Pilotensessel zurück und legte die Hände wie einen Trichter um den Mund.


  »John!«, rief sie.
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  Der Gasriese füllte fast die gesamte Bildschirmwand. Gewaltige Wirbelstürme aus rotbraunen Schlieren kollidierten unablässig miteinander. Blitze, die Hunderte Kilometer lang sein mussten, zuckten zwischen ihnen hindurch. Rin sah Wolken, die im Licht der weit entfernten Sonne wie Diamanten funkelten, aus der Atmosphäre aufsteigen und zerplatzen. Der Planet befand sich in Aufruhr.


  Im Gegensatz zu dem auf den Karten nur mit einer langen Nummer versehenen Planeten, wirkte der Mond, der vor ihm hing, wie ein gelassener, stoischer Beobachter. Das Eis, das seine Oberfläche, bedeckte, schimmerte bläulich. Er war mit schwarzen Flecken, Kratern, die dunkles Gestein und Staub ausgespuckt hatten, übersät. Sie sahen aus wie aufgeplatzte Geschwüre.


  Rin steuerte die T.S. Eliot in einem breiten Bogen auf die dem Gasriesen zugewandte Seite des Mondes. Ein halbes Dutzend Schiffe hingen dort über einer Siedlung aus gedrungenen, dunklen Metallgebäuden, die an den Schleusen miteinander verbunden waren. Die Tagseite begann nur wenige Kilometer weiter. Als Rin tiefer ging, sah sie dort eine Solaranlage, die kaum größer als die Eliot sein konnte.


  Die Schiffe, aus denen die Siedlung bestand, waren hell erleuchtet. Dicht gedrängt standen sie nebeneinander, wie Vieh im Winter.


  »Ich habe selten etwas so Trostloses gesehen«, sagte Kipling und verlieh damit Rins Gedanken Worte.


  Sie wollte ihm zustimmen, aber Auckland kam ihr zuvor. »Wir werden angefunkt.«


  Er drückte auf seinen Touchscreen und schaltete die Lautsprecher an.


  »T.S Eliot, willkommen in Atlantis«, sagte eine Stimme mit freundlicher Routine. »Bitte folgen Sie der John Henry zu Ihrem designierten Landeplatz.«


  »T.S. Eliot an Atlantis, verstanden.« Auckland schaltete den Lautsprecher ab.


  Rin drehte sich zu ihm um. »Hat der uns gerade gesiezt?«, fragte sie.


  »Und«, fügte Kipling hinzu, »haben die wirklich ihre Siedlung, die mitten im Eis liegt, nach einer Stadt benannt, die im Meer versunken ist?«


  Auckland reagierte auf beide Bemerkungen nur mit einem Schulterzucken. Seit Rin ihn dazu überredet hatte, Ches Angebot anzunehmen, waren nur wenige Worte zwischen ihnen gefallen. Er versuchte zwar, seine Verärgerung zu verbergen, doch das gelang ihm nicht. Der Einzige, der nichts davon bemerkte, war Arnest. Er saß an seiner abgedunkelten Station und pfiff leise vor sich hin. Rin glaubte, die Melodie von ›See You in Nashville‹ in den schrägen Tönen zu erkennen.


  Die John Henry, die vor ihr auf den Mond zuflog, wackelte mit den Flügeln und ging tiefer. Wie ein Rochen glitt sie durch die dünne Atmosphäre. Rin spürte, wie sich die Joysticks selbständig unter ihren Händen bewegten, und ließ sie los. Sie kannte das Schiff noch nicht gut genug, um die Automatik auszuschalten und eine manuelle Landung zu versuchen. Der Unterlichtantrieb schaltete sich ab, die Schubdüsen sprangen heulend wie die Turbinen eines Flugzeugs an. Die Schwerkraft des Mondes war zwar laut Kipling gerade mal ein Sechstel so hoch wie die auf der Erde, trotzdem hatte ein Schiff von der Größe der Eliot damit zu kämpfen. Es schaukelte einen Moment von einer Seite zur anderen, dann fing es sich und setzte neben einem der äußeren Gebäude auf. Das Heulen erstarb.


  Che erwartete sie bereits auf der anderen Seite der Schleuse. Er stand zusammen mit einer jungen Frau, die Rin für Rosa hielt, in einem Gang, der nach abgestandener Luft und Maschinenöl roch.


  »Die Präsidentin erwartet uns bereits«, sagte er. »Kommt mit.«


  Der Gang knickte nach rechts ab, und auf einmal glaubte Rin, in einem Wohnhaus zu stehen. An den Metalltüren auf der rechten und linken Seite hingen Nummern, an manchen auch Namensschilder. Einige waren mit aufgemalten Mustern oder Blumen verziert, auf einer stand: ›FROHE OSTERN!‹ Daneben hingen bunte Plastikeier.


  »Ist Ostern?«, fragte Arnest.


  »Einer glaubt das zumindest«, sagte Che. Er tippte eines der Eier mit dem Finger an, bevor er weiterging. Rin folgte ihm schweigend. Wären die Gerüche nicht gewesen, hätte sie geglaubt, auf der Erde zu sein. Es war ein desorientierendes, verstörendes Gefühl, das sie trotz aller Versuche nicht ganz abschütteln konnte.


  Den anderen schien es ähnlich zu gehen, denn niemand sagte ein Wort. Nur Kipling räusperte sich schließlich und fragte: »Sind eure Luftreiniger nicht in Ordnung?«


  »Wir schalten sie nur alle fünf Stunden ein, um Energie zu sparen.«


  Rin hob die Augenbrauen. »Warum schaltet ihr nicht die künstliche Schwerkraft ab. Die verbraucht doch viel mehr.«


  Rosa drehte sich zu ihr um. Sie hatte blass wirkende blaue Augen. »Die meisten Leute auf den Schiffen sind vor diesem Flug noch nie im All gewesen. Die Gefahr von Unfällen und ihr wisst schon was, wäre viel zu groß.«


  Ihr wisst schon was. Einer der zahlreichen Euphemismen für Zombies. Außer Kipling kannte Rin niemanden, der das Wort gern aussprach.


  »Ah, Zombies«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gehört. »Gegen Zombies in Schwerelosigkeit zu kämpfen, stelle ich mir auch alles andere als angenehm vor.«


  Rosa warf ihm einen irritierten Blick zu, so als würde sie sich fragen, wie sie diesen enthusiastisch ausgesprochenen Kommentar auffassen solle. »Genau«, sagte sie dann zögernd. »Deshalb ziehen wir die Energiekosten vor.«


  Durch eine Schleuse gelangten sie in das nächste Schiff. Es war größer, wirkte aber spartanischer. Der große Frachtraum, in den Che sie führte, sah aus wie eine Notunterkunft während einer Naturkatastrophe. Jedem Menschen, der dort lebte, stand nur eine kleine Zelle zur Verfügung, die mit gespannten Bettlaken oder improvisierten Wänden aus Karton und Plastik von den anderen getrennt wurde.


  Rin bemühte sich, die Privatsphäre der Menschen zu wahren und nicht in ihre Zellen zu sehen, trotzdem bemerkte sie, dass viele leer waren. »Hier ist nicht viel los.«


  »Die meisten arbeiten«, sagte Rosa. »Jeder, der etwas beitragen kann, wird gebraucht. So eine Siedlung baut sich nicht von allein.«


  In ihrer Stimme schwang ein altkluger Tonfall mit, der Rin störte. »Und wieso leben sie so viel schlechter als die in dem anderen Schiff?«


  »Darüber hat das Los entschieden.«


  Che nickte. »Natürlich leben die Reichen nicht hier. Meine Genossen und ich wollen dafür sorgen, dass ein Rotationsprinzip eingeführt wird, damit sich das ändert.«


  »Lebst du hier?« Das war die erste Frage, die von Auckland kam.


  »Nein.« Che antwortete, ohne ihn anzusehen. »Aber ich setze mich sehr für diese Leute ein.«


  Er nickte einer älteren Frau zu, die zwei kleine Kinder bei der Hand genommen hatte und ihnen entgegenkam. »Hallo, Genossin Margaret.«


  »Joan«, sagte die Frau und ging kopfschüttelnd weiter.


  »Du lebst deine Rolle so richtig aus, oder?«


  Rin hörte die Ironie in Kiplings Tonfall. Che anscheinend auch, denn er fuhr herum. »Ich versuche nur klarzukommen, so wie-«


  »Zombie!« Das in Panik hervorgestoßene Wort unterbrach ihn. »Zombie!«


  Ein Schrei, der von überall her zu kommen schien, hallte durch den Saal. Rin griff nach ihrer Waffe und sah sich suchend um. Che wollte losrennen, aber Arnest zog ihn am Arm zurück.


  »Wir bleiben alle zusammen«, sagte er, während Auckland und Lanzo Laken herunterrissen, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  Der Schrei wurde zu einem Kreischen, dann einem Gurgeln. Andere Schreie mischten sich hinein. Rin hörte laute Schritte auf dem Metallboden. Die Frau, die ihnen gerade noch entgegengekommen war, zog die Kinder nun hinter sich her in die andere Richtung. Angst verzerrte ihr Gesicht. Die Kinder, zwei Mädchen, weinten.


  Der Ausgang, auf den sie zuliefen, war noch vierzig oder fünfzig Schritte entfernt. Menschen stolperten vor ihnen in den Gang. Einige rissen Bettlaken und Decken von den Wäscheleinen, über die man sie gehangen hatte, aber niemand versuchte, diese Anstrengungen zu koordinieren. Die meisten der rund zwanzig Menschen liefen in Panik auf den Ausgang zu.


  »Warte, Joan!«, rief Rin der Frau hinterher, aber die beachtete sie nicht. Nur eines der Mädchen drehte den Kopf.


  Blut spritzte plötzlich über eines der Laken kurz vor dem Ausgang. Die ersten Flüchtenden wichen zurück, doch andere schoben sie nach vorn, direkt in den Weg eines jungen Mannes, der in den Gang taumelte. Eine Hand presste er sich auf den Hals. Blut quoll zwischen den Fingern hindurch. Seine Haut war so blass, dass sie transparent wirkte, und der Schock, unter dem er stand, verlieh ihm einen starren, leblosen Blick.


  »Runter!«, schrie Lanzo. Er war auf einen alten Klappstuhl gestiegen und richtete seine Waffe abwechselnd auf den Mann und die Gestalt, die nun aus der Zelle schlurfte. Es war eine alte Frau mit tief in den Höhlen liegenden Augen. Kanülen steckten in ihren Armen. Sie zog dünne Schläuche hinter sich her und trug ein Nachthemd.


  Bringen sie die Kranken etwa nicht separat unter?, dachte Rin. Das ist Wahnsinn.


  Der junge Mann brach zusammen. Menschen sprangen zurück, um ihm auszuweichen. Der Zombie, der ihm gefolgt war, streckte die Arme aus und versuchte, nach ihnen zu greifen.


  »Sie sind alle unbewaffnet«, sagte Auckland.


  »Und ich hab kein freies Schussfeld.« Lanzo ließ die Waffe sinken und sprang vom Stuhl. »Wir müssen ran.«


  »Müsst ihr nicht.« Rosa hob eine Hand. »Die Polizei wird jeden Moment hier sein. Sie weiß, was zu tun ist.«


  »Wir auch.« Arnest ließ Che los und schob Rosa zur Seite. Wie ein Footballspieler auf dem Weg zur Endlinie pflügte er sich durch die Menschen. Rin und die anderen folgten ihm. Sie achtete darauf, in der Mitte der Gruppe zu bleiben, weil sie zu klein war, um über ihre Köpfe zu blicken.


  Wieder ein Schrei, die Menge wogte zurück. Dann auf einmal eine männliche Stimme. »Ganz ruhig. Bleiben Sie zurück!«


  »Das sind tatsächlich zwei Polizisten«, sagte Auckland.


  »Zurück! Gehen Sie zurück! Bleiben Sie ganz ruhig!« Die Stimme selbst klang alles andere als ruhig.


  »Warum schießen sie nicht?«, fragte Rin, aber Auckland zuckte nur mit den Schultern. Er schien ebenfalls nichts erkennen zu können.


  »Schießt doch!«, schrie nun auch eine Frau. »Er steht auf.«


  Rin vermutete, dass sie den jungen Mann meinte.


  Ein Knall, dann ein hohes Pfeifen, als die Kugel abprallte und zum Querschläger wurde. Auckland zog Rin zu Boden. Funken sprühten hoch über ihr an der Wand. Jemand keine drei Meter von Rin entfernt zuckte einmal kurz und sackte zusammen. Der Schuss hatte ihn getroffen.


  »Seid ihr bescheuert?«, brüllte Arnest. Er stieß Menschen zur Seite und ging neben dem Toten, der aus gebrochenen Augen die Decke anstarrte, in die Hocke. Er presste die Mündung seiner Waffe auf dessen Stirn und drückte ab. Die Menge schrie auf, als wäre sie getroffen worden. Blut floss über den Boden.


  »So macht man das«, sagte Arnest und stand auf.


  Auf einmal hatten sie Platz vor sich. Rin sah den gebissenen Mann, der schwerfällig auf die Beine kam. Der Schuss hatte ihm die linke Gesichtshälfte weggerissen, war aber nicht ins Gehirn eingedrungen. Die alte Frau stand nur einen Meter entfernt von ihm in einem Gewirr aus Wäscheleinen und Laken. Sie hatte sich darin verfangen und kam weder vor noch zurück.


  »Ich kümmere mich um sie«, sagte Rin. Auckland nickte.


  Die beiden Polizisten, Männer mittleren Alters, die schwarze Kleidung und eine Armbinde mit der Aufschrift ›POLIZEI‹ trugen, wirkten überfordert. Einer fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Werfen Sie die Waffe weg«, sagte er an Arnest gewandt. »Mischen Sie sich nicht ein.«


  »Leck mich!«


  Arnest ging auf den männlichen Zombie zu und trat ihm die Beine unter dem Körper weg. Er setzte ihm den Stiefel auf die Brust und schoss. Blut und Fleisch spritzten, die Beine des Zombies zuckten noch einmal kurz, dann lag er still.


  Rin blieb vor der alten Frau stehen, die nun die Arme ausstreckte, um nach ihr zu greifen. Doch sie hing in den Wäscheleinen fest und konnte sich kaum bewegen.


  Ruhe in Frieden, dachte Rin, als sie ihre Waffe hob. Ein Schuss. Die alte Frau wurde von ihren Fesseln aufgefangen und blieb mit vorgebeugtem Oberkörper und gesenktem Kopf stehen. Blut lief aus ihrer Stirnwunde auf den Boden.


  »Waren das alle?«, fragte einer der beiden Polizisten.


  Ein paar Menschen nickten. Rin steckte ihre Waffe ein und ging zu den anderen zurück. »Nette Begrüßung«, sagte sie. »Vielleicht hätten wir doch nicht-«


  Der zweite Polizist unterbrach sie. »Nur noch mal zur Klarstellung«, rief er laut in den Raum hinein. »Zivilisten haben sich von den Untoten fernzuhalten. Deren Erledigung ist unsere Aufgabe.«


  »Dann nehmt sie auch wahr«, sagte Auckland mit einem Blick auf den Toten, der von dem Querschläger getroffen worden war.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der etwas jüngere der beiden Polizisten.


  Bevor Auckland antworten konnte, trat Che vor. »Das sind Besucher auf dem Weg zur Präsidentin. Sie kennen unsere Bräuche nicht.«


  Der Polizist zögerte einen Moment, aber dann gab er den Weg mit einer knappen Geste frei.


  Bräuche, dachte Rin, als sie Che und Rosa folgte. Seit Omega war erst ein knappes Jahr vergangen, und schon trieb die Menschheit auseinander. Sie sah es in den Diskussionsforen und Chaträumen im Internet ebenso wie ein paar Tage zuvor auf NG27. Die Erde, die einzige Gemeinsamkeit, die sie alle miteinander verbunden hatte, war ihnen genommen worden. An ihre Stelle musste etwas Neues treten, sonst würden sie den Jockeys die Arbeit abnehmen und sich irgendwann gegenseitig zerfleischen.


  Vielleicht brauchen wir so etwas wie Atlantis.


  Sie blieben vor einer großen Metalltür stehen. Zwei schwarz gekleidete Polizisten nickten Che zu. Einer von ihnen legte seine Hand auf einen Touchscreen neben der Tür und öffnete sie damit.


  »Willkommen auf Atlantis«, sagte eine weibliche, autoritär klingende Stimme. »Hauptstadt der neuen Welt.«
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  Große Worte, dachte Kipling, passend zu einem ebenso großen Büro.


  Der Raum, den er und die anderen betraten, musste einmal aus mehreren bestanden haben, das verrieten die Schweißspuren an Boden und Decke. Wände waren entfernt worden, um ihm die Größe zu geben, die er nun besaß.


  Auf dem Boden lagen rote Perserteppiche, es gab einen langen Konferenztisch mit gepolsterten Stühlen, Bücherregale an den Wänden und einen antik aussehenden Kronleuchter unter der Decke. Ein breites Fenster nahm fast die gesamte Rückwand ein. Im ersten Augenblick hielt Kipling es für einen Bildschirm, doch dann erkannte er, dass die vernarbte bläulichweiße Mondoberfläche dahinter und der Gasriese, der wirbelnd und kochend über den Horizont ragte, keine Projektion war, sondern die reale Aussicht. Die Energie, die man benötigte, um eine Auskühlung des Büros zu verhindern, musste beträchtlich sein.


  Dafür stinkt es im Rest der Siedlung, dachte Kipling.


  Eine Frau erhob sich von dem breiten geschwungenen Sessel, der hinter einem passenden, scheinbar aus Massivholz angefertigten Schreibtisch stand, und kam ihnen lächelnd entgegen. Sie war kleiner als Rin, aber deutlich breiter. Das dichte rotbraune Haar fiel in Locken bis auf ihre Schultern. Sie trug ein graues Kostüm und eine silberne Halskette, an der ein Kreuz hing. Ringe funkelten im Licht des Kronleuchters an ihren Fingern. In einer Hand hielt sie ein Pad.


  »Mein Name ist Mariana Estefanía Gonzales, Präsidentin von Atlantis.«


  Rin erwiderte ihr Lächeln. »Ich heiße Rin. Das sind Kipling, John, Lanzo und Arnest. Hallo, Mariana.«


  Kipling wandte das Gesicht ab, damit niemand sein Grinsen sehen konnte.


  Gonzales zog kaum merklich die Augenbrauen zusammen. »Sie können das natürlich nicht wissen, Sie sind ja neu hier, aber wir auf Atlantis haben uns vorgenommen, die Errungenschaften unserer Zivilisation hochzuhalten. Dazu gehören Demokratie, Recht und Ordnung, Kultur… und Umgangsformen.«


  »Wir sind alle neu hier«, sagte Rin. »Und was du als Umgangsformen bezeichnest, ist für uns eine Unterwürfigkeit, die nur Jockeys von uns verlangen.«


  Che nickte. »Sie hat recht. Die Jockeys zwingen uns, sie zu siezen. Deshalb ist das auf den Stationen so verhasst.«


  »Aber wir sind hier nicht auf einer Station, Carlos.«


  »Mein Name ist Che, Mom.«


  Mom? Ist er ihr Sohn?


  Gonzales seufzte leise. Sie schien diese Diskussion nicht zum ersten Mal zu führen. »Nur weil du das ständig wiederholst, wird es nicht wahr.« Sie zeigte auf den Konferenztisch. »Wollen wir uns setzen?«


  Kipling hatte damit gerechnet, dass sie am Kopfende Platz nehmen würde, und das tat sie auch. Er und die anderen gruppierten sich um den Tisch. Der Stuhl, auf den er sich setzte, war weich gepolstert und aus echtem Holz. Die Erinnerung traf ihn wie ein Blitz:


  Der verstaubte Geruch eines alten Hauses. Dielen, die unter seinen Füßen knarrten. Leahs Hände lagen auf seinen Schultern und drückten ihn in das weiche Polster eines Stuhls. »Fühlt sich toll an, oder?«


  »Ich glaube nicht, dass die Besitzer das so gern sähen.«


  »Dann sollten sie kein Museum betreiben.«


  Er schüttelte die Erinnerung ab und rückte seine V-Specs zurecht. Leahs Lachen verwehte.


  »Wir sind Zombies auf dem Weg hierher begegnet«, sagte Rin gerade. »Kommt das öfter vor?«


  Mariana legte ihr Pad neben sich auf den Tisch. »Das ist leider unvermeidlich, wenn man die Größe der Siedlung bedenkt. Wir haben hier Menschen jedes Alters und aus allen Schichten. Kranke, Gesunde, Kinder und Erwachsene. Gelegentlich stirbt jemand, dann müssen unsere Sicherheitskräfte eingreifen, aber insgesamt überleben wir.«


  »Nein, das tut ihr nicht.« Auckland sah sie mit einer seltsamen Mischung aus Mitgefühl und Abneigung an. »Ihr habt seit Omega zwei Drittel eurer Bevölkerung verloren. Das nennt man nicht Überleben, das nennt man Sterben.«


  Mariana blinzelte überrascht. Sie brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln. »Wir haben Probleme, das gebe ich zu, aber wir kommen immer besser mit ihnen zurecht. Unsere Pläne für die Zukunft beinhalten den Bau weiterer Behausungen und neuer Luft- und Solaranlagen. In einem Jahr werden Sie Atlantis nicht mehr wiedererkennen.«


  Auckland beugte sich vor. »In einem Jahr wird es Atlantis nur noch geben, wenn ihr anfangt, eure Kranken zu isolieren, die Bevölkerung zu bewaffnen und Wachen aufstellt, die die Schleusen schließen, sobald Zombies gesichtet werden. Sonst–«


  Es knallte, als Mariana mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Ich werde mir von Ihnen nicht vorschreiben lassen, wie ich meine Siedlung zu führen habe! Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, Ihren Rat brauche ich nicht.«


  »Mom«, sagte Che vorsichtig. »Darüber haben wir doch-«


  »Und deinen erst recht nicht!« Als es still wurde, atmete sie tief durch und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Entschuldigen Sie meine klaren Worte, aber wir haben die Vor- und Nachteile Ihrer Vorschläge lange diskutiert und sind zu der Überzeugung gelangt, dass wir unseren Einwohnern ein normales Leben ermöglichen wollen, soweit das geht. Und dazu gehört auch, dass das Gewaltmonopol beim Staat liegt und nicht beim Einzelnen. Das wäre Anarchie.«


  Niemand antwortete darauf. Nur Auckland schüttelte stumm den Kopf.


  Mariana tat so, als würde sie das nicht bemerken, und zog ihr Pad heran. »Also dann. Das Abkommen, das mein Sohn mit Ihnen getroffen hat, sieht vor, dass wir Reparaturen an Ihrem Schiff durchführen. Haben Sie eine Liste, die ich meinen Technikern weiterleiten kann?«


  Kipling hörte dem Gespräch nicht mehr zu. Er erkannte allmählich ein Muster im Verhalten der Präsidentin. Sie siezte, obwohl sie geduzt wurde, umgab sich mit teuren Möbeln, die man problemlos an reiche Jockeys hätte verkaufen können, und arbeitete in einem Büro mit Aussicht.


  Sie verdrängt die Realität, dachte er, aber niemand hier hat den Mut, ihr das zu sagen.


  Sein Blick fiel auf die Bücherregale an der Wand. Zwischen Vasen und irgendwelchem Kram standen auch einige Bücher. Neugierig schaltete Kipling die Kamera seiner V-Specs ein und zoomte heran.


  Eine Bibel. Eine ungelesen aussehende Ausgabe von Shakespeares Werken. Ein paar Krimis. Und dazwischen Roter Mars, zerfleddert und mit etlichen Zetteln versehen.


  Die glauben doch nicht wirklich, dass sie diesen Mond terraformen können?


  »Mr. Kipling?«


  Er schaltete die Kamera ab, bevor er den Kopf drehte. »Kipling ist mein Vorname.«


  Mariana lächelte gezwungen. »Sie wissen, was von Ihnen erwartet wird?«


  »Grob.«


  »Gut. Dann wird mein Sohn alles Weitere mit Ihnen klären. Das war schließlich seine Idee.«


  »Wirklich?«, fragte Kipling. An Bord der Eliot hatte das ganz anders geklungen.


  »Das Bezahlsystem war meine Idee«, sagte Che rasch, »nicht das Konzert.«


  Arnest räusperte sich. In der vornehmen Umgebung wirkte er wie ein Fremdkörper. »Wo wir grad bei dem Konzert sind…«


  Mariana warf einen Blick auf ihr Pad. »Ah ja, die Privataudienz bei Trevor Reilly. Er wurde darüber bereits informiert und freut sich sehr, Sie kennenzulernen.« Sie sah auf. »Rosa, wären Sie so freundlich, Mr. Arnest-«


  »Nur Arnest.«


  »… zu Mr. Reilly zu begleiten?«


  »Natürlich.« Rosa lächelte und ging zur Tür. »Hier entlang.«


  Arnest stand auf, strich über die Falten seines schwarzen Hemds und folgte ihr. Er wirkte so verlegen und nervös, dass Kipling unwillkürlich lächeln musste.


  An der Tür blieb Arnest stehen und drehte sich noch einmal um. »Soll ich ihn irgendwas von euch fragen?«


  Die anderen winkten ab, nur Kipling hob die Hand. »Ja, du kannst ihn von mir fragen, ob er vorhat, auch mal einen guten Song zu schreiben.«


  »Du bist vielleicht ein Arschloch, Mann«, sagte Arnest, grinste jedoch dabei. Kipling hatte ihn selten so gut gelaunt gesehen. »Bis später.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm und Rosa.


  »Sie pflegen einen interessanten Umgangston untereinander«, sagte Mariana. »Als Kommandant würde ich so etwas nicht zulassen.«


  Auckland zuckte mit den Schultern. »Dann ist es wohl gut, dass du die Eliot nicht kommandierst.«


  Er stand auf. »Wenn das alles ist…«


  »Warten Sie.« Mariana schob ihr Pad zur Seite. Ihr Blick bezog alle am Tisch mit ein. »Ich weiß, wie Atlantis auf Sie wirken muss. Sie halten das, was wir hier versuchen, für einen albernen Traum, nicht wahr?«


  Niemand antwortete. Kipling dachte an das Buch im Regal und nickte langsam. Mariana entging das nicht. Sie wandte sich an ihn. »Vielleicht haben Sie recht, aber dieser Traum vereinigt uns und gibt uns Stärke. Er hat uns den Glauben an die Zukunft zurückgegeben. Niemand sonst, den wir in diesem schrecklichen Jahr getroffen haben, kann von sich das Gleiche behaupten.«


  Sie sah die anderen nacheinander an. »Wenn wir morgens aufstehen, hoffen wir, dass wir an diesem Tag unsere Welt ein klein wenig besser machen werden, und manchmal, wenn wir abends schlafen gehen, haben wir das sogar geschafft. Was hoffen Sie, wenn Sie morgens aufstehen? Hoffen Sie überhaupt? Und wenn nicht, wofür leben Sie? Was hält Sie davon ab, sich eine Waffe an den Kopf zu halten und abzudrücken?«


  Ihre Worte berührten etwas in Kipling, obwohl er sich dagegen sträubte. Rin wandte das Gesicht ab und sah aus dem Fenster. In ihren Augen spiegelten sich die Wirbel des Gasriesen. Lanzo starrte auf die Tischplatte.


  Auckland schob die Hände in die Hosentaschen. Kipling sagte nur: »Ich werde am Schiff auf die Techniker warten. Kommt jemand mit?«


  »Ja, ich.« Lanzo stand auf. Er wirkte erleichtert.


  Che sah Kipling an. »Ich würde dir gern die Hardware zeigen, mit der du arbeiten wirst.«


  »Klar.« Es tat gut, Marianas Worte zu verdrängen. »Rin, hast du Lust auf langweiligen Technobabble und einen Raum, in dem man an jeder Metalloberfläche eine gewischt bekommt?«


  Rin seufzte. »Wenn es sein muss.«


  Aber er sah ihr an, dass sie ebenso wie alle anderen nur weg von den Fragen wollte, die unbeantwortet im Raum hingen. Als er auf die Tür zuging, sah er aus den Augenwinkeln, wie Mariana sich zurücklehnte und die Hände vor ihrem Bauch verschränkte. Sie sah aus wie jemand, der eine Saat gesetzt hatte und nun nur darauf warten musste, dass sie aufging.
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  »Du musst nicht nervös sein«, sagte Rosa. »Trevor ist ein netter Kerl.«


  »Ich bin nicht nervös.«


  »Okay.«


  Seit fast zehn Minuten gingen sie durch ein Labyrinth aus Gängen, Räumen und Schleusen. Einmal hatte Arnest den Eindruck, dass sie im Kreis gegangen waren, aber er verwarf den Gedanken. Er war zu abgelenkt, um genau auf seine Umgebung zu achten.


  Als Rosa sich abwandte, um zwei Jugendliche zu begrüßen, die ihnen entgegenkamen, blieb Arnest kurz stehen und roch an seinen Achselhöhlen. Alles in Ordnung, dachte er.


  Methodisch hatte er seine Checkliste vor dem Austritt aus dem Hyperraum abgearbeitet. Duschen, Rasieren, frische Unterwäsche suchen (und finden), Socken wechseln, saubere Kleidung anziehen und nach dem Zähneputzen mit Mundwasser gurgeln. Das letzte Mal hatte er sich so aufgetakelt, als ihm Lanzo einen Besuch in einem Elite-Bordell in Lagos spendiert hatte. Das war lange vor Omega gewesen.


  Heißt das, dass ich schwul bin? Der Gedanke tauchte plötzlich in seinem Kopf auf. Er dachte darüber nach, fand aber keine Antwort. Er wünschte, Lanzo hätte ihn begleitet.


  »Arnest?«


  Er zuckte zusammen. »Was?«


  »Können wir weitergehen?«


  »Ja.«


  Er fühlte sich auf einmal seltsam unwohl in seiner frisch gewaschenen, gut riechenden Kleidung. Normalerweise wechselte er sie nur, wenn Lanzo ihm das sagte, doch an diesem Tag hatte er das aus eigenem Antrieb getan. Sogar Rin hatte ihn darauf angesprochen und gesagt, wie gut er aussähe. Das bereitete ihm Sorgen. Konnte es sein, dass er sein Leben lang eine Lüge gelebt hatte und nun erst die Wahrheit herauskam? Er versuchte, die Frauen zu zählen, mit denen er geschlafen hatte, war aber zu unkonzentriert.


  Wo ist Lanzo, wenn ich ihn brauche?


  »Wir sind da«, sagte Rosa.


  Sie standen vor einer Tür in einem freundlich aussehenden, hell gestrichenen Gang. Ein goldener Plastikstern hing daran, auf den jemand ›See You in Nashville :) ‹ gekrakelt hatte.


  Rosa bemerkte seinen Blick.


  »Das war ein Geschenk von einem Fan.« Rosa klopfte an die Tür. »Rosa und Arnest!«, rief sie.


  Der Mann, der die Tür öffnete, war nicht Trevor Reilly, sondern einer der schwarz gekleideten Bullen. Er musterte Arnest kurz, dann zog er die Tür ganz auf.


  »Kommen Sie rein.«


  Die Kabine, die Arnest betrat, war groß und mit hellen Teppichen ausgelegt. Musikinstrumente hingen über einem Ledersofa neben Plakaten, die Konzerte der Trevor Reilly Banjo Experience bewarben. Der letzte Termin der Tour hätte in Nashville stattfinden sollen, einen Monat nach Omega. Arnest wusste das, weil er Karten dafür gekauft hatte.


  Auf dem Couchtisch stand ein Eiskübel, in dem mehrere Flaschen Bier steckten. Das Eis hatte die gleiche Farbe wie das rund um die Siedlung.


  »Einen Moment!«, rief eine Stimme aus dem Nebenzimmer. Die Tür, die dorthin führte, stand offen. Durch sie sah Arnest das Fußende eines Betts. Er wandte sich rasch ab und musterte stattdessen die beiden Bullen, die auf beiden Seiten des Eingangs standen. Ihre Blicke machten ihn nervös, und er fragte sich, ob sie ihn für schwul hielten.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht warten lassen, aber man hat mir leider zu spät Bescheid gesagt.«


  Trevor Reilly trat aus seinem Schlafzimmer. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit dem ledrigen Gesicht eines Cowboys. Das weiße Fransenhemd, das er trug, war an den Säumen blau abgesetzt. In die große Gürtelschnalle seiner Jeans war ein Banjo eingestanzt. Seine spitzen Cowboystiefel waren frisch poliert.


  »Hi«, sagte er und streckte die Hand aus. »Ich bin Trevor Reilly.«


  Arnest ergriff seine Hand. »Ich bin nicht schwul.«


  Trevor blinzelte. Die beiden Bullen warfen sich einen kurzen Blick zu.


  »Und mein Name ist Arnest.«


  »Beides nützliche Informationen.« Trevor ließ seine Hand los und ging zum Couchtisch. »Willst du ’n Bier?«


  »Klar, sonst gibt’s ja nur noch diese Pak-Pisse zu saufen. Bier hatte ich seit Monaten nich’ mehr.«


  »Das können wir zum Glück ändern«, sagte Trevor und zog zwei Flaschen aus dem Eiskübel. Er öffnete sie mit der Gürtelschnalle und reichte eine an Arnest weiter. Sie war so kalt, dass seine Hand schmerzte, aber das sagte er nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich innerlich zu treten. Er fühlte sich unwohl, und alles, was er sagte, klang falsch, so als höre er jemandem zu, der so tat, als sei er Arnest.


  Ich hätte nie um dieses Treffen bitten sollen, dachte er.


  Trevor stieß mit ihm an. Das Bier war zu kalt und schmeckte nach nichts. Arnest rülpste. Einer der Bullen verzog sichtbar angewidert das Gesicht, der andere kicherte. Arnest hätte ihnen am liebsten aufs Maul gehauen, aber er riss sich zusammen. Er hatte Lanzo versprochen, sich zu benehmen, was bisher allerdings nicht ganz so gut lief.


  »Also«, sagte Trevor, als sich die Stille in die Länge zog. »Was willst du wissen?«


  »Ich…« Er hatte nicht darüber nachgedacht. Die einzige Frage, die ihm einfiel, war die, die ihm Kipling mit auf den Weg gegeben hatte. Keine gute Idee.


  Arnest sah sich um, versuchte irgendwas in der Kabine zu finden, auf das er Trevor ansprechen konnte, ohne sich zu blamieren. Sein Blick glitt über die Plakate, das Banjo an der Wand und blieb schließlich an den beiden schwarz gekleideten Männern hängen.


  »Was machen die Bullen hier?«, fragte er.


  »Das habe ich zwar nicht gemeint«, sagte Trevor, »aber die Frage ist gut.« Er setzte sich auf die rechte Lehne der Couch und nahm einen Schluck Bier. »Hast du jemals von der Nashville-Jockey-Theorie gehört?«


  Arnest schüttelte den Kopf.


  »Du weißt wahrscheinlich, dass ›See You in Nashville‹ der letzte Song war, der von einem irdischen Radiosender gespielt wurde.«


  »Das weiß doch jeder.«


  »Manche Leute glauben, dass der Song den Jockeys als Signal diente. Sobald sie ihn auf einer bestimmten Frequenz hörten, wussten sie, dass die Zeit gekommen war, das Sonnensystem abzuriegeln.«


  Arnest kratzte sich nachdenklich. »Und was hast du damit zu tun? Ist doch nich’ deine Schuld, wenn dein Song irgendwo gespielt wird.«


  »Die Theorie geht weiter. Diese Leute glauben, dass ich ein Jockey bin, der auf die Erde geschickt wurde, um den Virus zu verbreiten. Wenn man sie fragt, sehen Jockeys, die man nicht nach der Geburt mit einem Tier verbindet, so aus wie ich.«


  Er breitete die Arme aus. Weiße Fransen hingen nach unten. »Kannst du das glauben?«


  »Nee.« Arnest sah die Bullen an. »Glaubt ihr diese Scheiße etwa?«


  Die beiden Männer wirkten verwirrt. »Warum sollten wir?«, fragte der Ältere.


  »Weil ihr ihn hier einsperrt wie einen Verbrecher.«


  Trevor stand auf. »Nein, Arnest, du missverstehst das. Sie bewachen mich, weil ein paar von den Irren, die an diese Verschwörungstheorie glauben, in der Siedlung leben. Präsidentin Gonzales hat Angst, dass mir etwas zustoßen könnte.«


  »Ach so. Dann können sie jetzt abhauen. Ich bin keiner von den Irren.«


  Die beiden Männer verschränkten die Arme hinter dem Rücken. »So einfach ist das nicht«, sagte der Jüngere. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen. Tun Sie einfach so, als wären wir nicht da.«


  »Ist ein bisschen schwer, wenn ihr so vor meiner Nase steht.«


  Arnest hatte Bullen noch nie leiden können. Aufgeblasene Wichtigtuer, die andere herumkommandieren wollten, was anderes waren sie nicht. Wenn es etwas gab, das ihn mit der neuen Welt versöhnte, dann war es die Abwesenheit von Bullen. Jedenfalls bisher.


  »Er hat recht«, sagte Trevor zu seiner Überraschung. »In dem Abkommen ist von einem privaten Treffen mit mir die Rede. Wenn ihr im Zimmer seid, ist das nicht sehr privat.«


  »Es geht nicht anders«, sagte der jüngere Bulle.


  »Doch. Ich fühle mich von Arnest nicht bedroht und möchte mit ihm allein reden. Sonst könnte er behaupten, wir hätten unsere Seite des Abkommens nicht erfüllt, und welcher Rattenschwanz an Problemen da dranhängt, könnt ihr euch selbst denken.«


  Arnest nickte. »Genau das werde ich behaupten.«


  Die beiden Bullen sahen sich an. Arnest konnte nicht erkennen, was sie stumm miteinander ausmachten, doch schließlich nickte der Ältere und drückte auf den Türöffner. »Zehn Minuten.«


  Die Männer verließen die Kabine. Hinter ihnen schloss sich die Tür. »Ich glaub da echt nicht dran«, sagte Arnest. »Das ist keine Verarsche.«


  »Ich weiß.« Trevor zeigte zur Decke und tat dann so, als würde er sich mit dem Zeigefinger die Kehle durchschneiden. Arnest hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber er nickte, um nicht wie ein Idiot zu wirken.


  »Sie tun ihre Pflicht«, fuhr Trevor fort. »Nimm ihnen das nicht übel.«


  Er stellte die halb leere Bierflasche auf den Couchtisch und ging in Richtung Schlafzimmer. »Willst du ein Autogramm? Ich hab noch ein paar von den limitierten CDs, die zusätzlich zu den Downloads für Sammler angeboten wurden.«


  »Ja klar, gern.« Arnest trank sein Bier aus und griff nach der zweiten Flasche. Ohne die Bullen fühlte er sich wohler und entspannter. »Ich hatte Karten für das Abschlusskonzert deiner Tour in Nashville.«


  »Das tut mir leid«, antwortete Trevor aus dem Nebenzimmer. »Willst du dein Geld zurück?«


  Arnest lachte laut. »Nee, schon gut. Ist nur schade, dass ich dich und die Band nie live gesehen habe. Was ist eigentlich aus den anderen geworden?«


  Trevor kam zurück ins Wohnzimmer. Er hielt eine CD in der Hand, die er Arnest reichte. »Sie sind tot.«


  »Scheiße.« Arnest drehte die CD zwischen den Fingern. Auf der Vorderseite waren vier Männer und eine Frau abgebildet, die fast identische weiße Fransenkleidung trugen. Sie hockten auf und vor der Motorhaube eines alten Chevys, im Hintergrund stand ein heruntergekommenes Haus, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. ›The Trevor Reilly Banjo Experience – Songs for the Guilty‹ stand in geschwungenen Buchstaben quer über dem Cover. Darunter hatte Trevor in einer krakeligen Handschrift etwas hinzugefügt.


  Arnest runzelte die Stirn, als er es vorlas. »›Hol mich hier raus.‹ Ist das aus einem deiner Songs?«


  Trevors Augen weiteten sich entsetzt. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür. Die beiden Bullen stürmten herein, die Waffen im Anschlag. Die Mündungen richteten sich auf Arnest.


  »Hände hoch! An die Wand!«


  Er zögerte einen Moment und wägte seine Chancen ab. Die Männer wirkten nervös, ihre Zeigefinger berührten den Abzug. Langsam nahm er die Hände hoch.


  Ich baue heute wirklich nur Scheiße.
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  »Ihr müsst erst mal euer W-Lan vernünftig absichern«, sagte Kipling. »Da kommt ja jedes Script Kiddie rein.«


  Sie standen in einem Raum, den Che als ›Computerbasis‹ und Kipling als ›Müllhalde‹ bezeichnet hatte. Überall stapelte sich Hardware, aber die meisten Geräte waren nicht eingeschaltet. Nur an wenigen flackerten Lichter. Ein dumpfes, elektrisches Brummen lag in der Luft.


  »So schlimm?«, fragte Che.


  Kipling legte den Kopf schräg und starrte ins Nichts. Seine Augen zuckten von einer Seite zur anderen, seine Fingerspitzen berührten einander. Wenn er so tief in die Welt seiner V-Specs eindrang, wirkte er auf Rin immer ein wenig verrückt.


  »Schlimmer«, sagte er. »Eure Firmware ist Pre-Omega und ungepatched. Wenn ich euer Bezahlsystem darauf aufsetze, können wir auch gleich einen Willkommensbildschirm machen und ›Bedient euch ruhig. Mit freundlichen Grüßen, Atlantis‹ darauf schreiben.«


  »Scheiße.« Che strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wollte sich an einen der Metalltische lehnen, zuckte aber im nächsten Moment zusammen. »Au.«


  Statische Elektrizität, dachte Rin. Kipling hatte sie ja gewarnt. Sie schob die Hände tief in die Jackentaschen und beschloss, nichts anzufassen.


  »Das kriegen wir schon hin, aber es wird etwas dauern. Wann soll das Konzert stattfinden?«


  »So bald wie möglich«, sagte Che. Auch er steckte die Hände in die Taschen.


  Rin hob die Augenbrauen. »Solltet ihr nicht zuerst Werbung machen? Trevor Reilly ist ein großer Name, aber wenn niemand weiß, dass er auftritt, kann auch keiner spenden.«


  »Das meinte ich ja mit ›sobald wie möglich‹.« Es klang nicht so, als habe Che wirklich darüber nachgedacht. »Ein paar Tage Werbung müssen sein, aber da sollen die Leute auch schon bezahlen können, versteht ihr?«


  »Warum sollten sie bezahlen, obwohl sie gar nicht wissen, ob sie etwas dafür bekommen?«, fragte sie. »Jeder kann doch eine Seite machen und behaupten, dass Trevor Reilly ein Konzert geben wird.«


  Che trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Dann nimmt Trevor halt eine Grußbotschaft auf oder so. Uns fällt schon was ein. Hauptsache, das Programm steht bis dahin.«


  Rin bemerkte den Blick, den Kipling ihr zuwarf. Auch ihr erschien die Idee unausgegoren, und sie bekam den Eindruck, dass Che sich weit mehr für das Programm interessierte als das Konzert.


  »Also, bis wann kannst du alles fertig haben?«, fragte er.


  Kipling schob den Zeigefinger unter den Bügel der V-Specs und strich sich über das Nasenbein. »Es gibt eine Menge Open-Source-Lösungen, die ich als Grundlage verwenden kann, aber mit all den anderen Dingen wird das schon zwei, drei Tage dauern.«


  Che verzog das Gesicht. »Das ist ziemlich lang.«


  »Ist auch ziemlich viel Arbeit.«


  »Aber wenn du damit fertig bist, wird niemand sehen, wo wir sind und an wen die Spenden gehen, richtig?«


  Es war das dritte Mal, dass Che danach fragte. Schon auf dem Weg zum Computerraum hatte er das angesprochen.


  »Richtig«, sagte Kipling. »Ich werde ein paar Proxies zwischenschalten, das sollte reichen.«


  »Und das ist hundertprozentig sicher?«


  Kipling schüttelte den Kopf. »Nichts ist hundertprozentig sicher, Che. Aber es wird so sicher sein wie möglich.«


  Auch diese Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Er wirkte nervös und fast schon ängstlich.


  »Du wirst niemanden finden, der besser ist als Kipling«, sagte Rin, um ihn zu beruhigen. »Er weiß, was er tut.«


  »Ich will nur nicht, dass die Jockeys uns finden.«


  »Ich dachte, ihr hättet den legalen Status der Siedlung prüfen lassen?«, fragte sie.


  »Haben wir, aber wer weiß, ob die nicht einfach auftauchen und alles in Schutt und Asche legen. Sind doch Jockeys, oder? Die können machen, was sie wollen.«


  Das stimmte nicht. Jeder wusste, dass sich die Jockeys beinahe sklavisch an ihre Gesetze hielten. Die Quarantäne des Sonnensystems und die Regelung, die es den Überlebenden verbot, besiedelte Welten anzufliegen, wurden von vielen zwar als unmenschlich betrachtet, aber sie waren legal. Eine Station auf einem toten Mond zu vernichten, war es nicht.


  Che musste ihre Zweifel bemerkt haben, denn er setzte zu einer Erklärung an. »Also nicht wirklich in Schutt und Asche, aber-«


  Ein leiser Piepton unterbrach ihn. Che zog seine V-Specs aus der Jackentasche und setzte sie auf. »Tut mir leid«, sagte er nach einem Moment, »aber ich muss gehen. Ihr kommt allein klar, oder?«


  Kipling nickte. »Wäre nett, wenn du dafür sorgen könntest, dass man uns was zu essen bringt. Wir werden noch eine Weile hier sein.«


  »Mach ich.« Die Tür schloss sich hinter ihm. Kipling schob Hardware beiseite und setzte sich auf einen der Tische. Dass er keine gewischt bekam, verwirrte Rin.


  »Ich habe vielleicht eine plus zehn auf Paranoia«, sagte er, »aber hier stimmt doch irgendwas nicht. Jockeys, die angeblich Stationen angreifen? Ein Konzert ohne Werbung? Ches Beharren auf einem anonymen Bezahlsystem?«


  »Und den Stream, der sich ja auch orten ließe, hat er nicht einmal angesprochen«, ergänzte Rin. Sie sah Kipling an. »Ich glaube nicht, dass es ein Konzert geben wird.«


  »Ich auch nicht. Aber wofür braucht er dann ein Bezahlsystem?« Kipling trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich habe seine Mutter eben mal gegoogelt. Vor Omega war sie CEO irgendeines Finanzunternehmens. Sie gehörte zu den zwanzig reichsten Frauen Südamerikas, aber geboren wurde sie in einem Slum. Wer sich einmal so hochgeboxt hat, wird es auch ein zweites Mal versuchen.«


  »Du hältst das für Abzocke?«, fragte Rin.


  »Du nicht?«


  Sie neigte den Kopf. »Das würde schon Sinn ergeben, aber wer soll abgezogen werden, und vor allem wie? Kein Mensch würde auf diesen Spendenaufruf für Trevor Reillys Konzert reinfallen.«


  Kipling zwinkerte zwei Mal. »Das wäre doch eine Frage, die Arnest Reilly stellen könnte. Gibt es dieses Konzert oder nicht? Online ist er. Ich schicke ihm kurz eine Nachricht.«


  »Sein Pad liegt garantiert in seiner Kabine.« Sie alle baten Arnest immer wieder, das Pad mitzunehmen, wenn sie das Schiff verließen, aber er vergaß es fast jedes Mal. Kommunikation stand nicht auf der recht kurzen Liste seiner Stärken.


  »Und?«, fragte Rin nach einem Moment.


  »Er antwortet nicht.« Kipling stand vom Tisch auf und ging zur Tür. »Ich hole mir erst mal was zu trinken. Che wirkt auf mich nicht wie ein besonders fürsorglicher Arbeit-«


  Die Tür fuhr zurück. Er unterbrach sich. Über seine Schulter sah Rin zwei schwarz gekleidete Männer mit Armbinden, die den Gang blockierten.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte einer der beiden.


  Kipling antwortete zögernd. »Ich wollte was zu trinken besorgen.«


  »Sie müssen uns nur sagen, was Sie brauchen, dann sorgen wir dafür, dass Sie es auch bekommen.«


  Rin stellte sich neben Kipling. »Und wenn wir etwas vom Schiff bräuchten?«


  Der Mann musterte sie ruhig. »Dann würde sich das bestimmt zu einem späteren Zeitpunkt arrangieren lassen.«


  Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür. Rin starrte einen Moment auf das graue Metall, dann drehte sie sich zu Kipling um. Der Gedanke, dass man sie absichtlich getrennt haben könnte, entstand auf einmal in ihrem Kopf.


  »Kontaktiere die anderen«, sagte sie.


  Er nickte und zwinkerte zwei Mal.
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  »Glaubst du Ches Geschichte?«


  »Nein«, sagte Lanzo. Sie nahmen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Ihre Stiefelsohlen knallten auf den Metallboden. Ihm fiel auf, dass sie unbewusst in einen schnellen Gleichschritt verfallen waren.


  »Warum nicht?«, fragte Auckland.


  »Er sollte angeblich Personal und Ressourcen für diese Siedlung besorgen, beschließt aber dann spontan, sich zum Anführer einer Protestbewegung aufzuschwingen? Kein Widerspruch von seinen Freunden. Niemand hier pfeift ihn zurück. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Seh ich auch so.«


  Sie bogen um eine Ecke und betraten den Schlafsaal, in dem sich der Zombie-Zwischenfall ereignet hatte. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln hing in der Luft. Zwei Frauen und ein Mann hockten am Boden und wischten Blutflecke weg. Die Leichen hatte man anscheinend schon abtransportiert, zumindest waren sie nirgendwo zu sehen.


  Eine der Frauen sah auf, senkte aber sofort wieder den Kopf, als Lanzos Blick den ihren traf. Sie wirkte verängstigt.


  Kein Wunder, nachdem was sich hier abgespielt hat, dachte er. »Also sind wir uns einig, dass er lügt?«


  »Ja.«


  Sie verließen den Saal und betraten die Schleuse, die zum nächsten Schiff führte. Der Geruch nach Desinfektionsmittel verschwand und wurde von abgestandener öliger Luft abgelöst.


  »Dann sollten wir herausfinden, was er verbirgt.«


  Auckland blieb stehen und sah sich kurz in der leeren Schleuse um. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Sein Schiff hat direkt neben unserem angedockt. Einen so glücklichen Zufall sollte man ausnutzen.«


  »Und wenn seine Freunde noch an Bord sind?«


  Lanzo lächelte. »Ich bin sicher, dass sie sich gern mit uns unterhalten würden.«


  Auckland erwiderte sein Lächeln nicht, sondern wandte sich nur ab und ging weiter. »Backbord oder Steuerbord?«, fragte er nach einem Moment.


  »Backbord.«


  Sie schwiegen, als ihnen vier Polizisten entgegenkamen. Die Männer musterten sie, hielten sie aber nicht auf. Sie passierten die Tür, deren Aufschrift ihnen ›FROHE OSTERN‹ wünschte, und bogen in den nächsten Gang ein. Die Eliot hatte an der Schleuse angedockt, die an seinem Ende lag, aber es gab auch mehrere Abzweigungen auf der linken und rechten Seite. Lanzo nahm an, dass sie zu weiteren Schleusen führten.


  »Eine von denen muss es sein«, sagte er. »Ich tippe auf die zweite von rechts.«


  »Okay.«


  Er zuckte zusammen, als Auckland ihn plötzlich an der Schulter packte und in einen der Gänge zerrte. Instinktiv schoss seine Hand nach oben, doch im letzten Moment bremste er den Schlag ab und stieß den Atem aus.


  Da waren Stimmen. Auckland musste sie einen Sekundenbruchteil vor ihm gehört haben.


  »… wenigstens mal was essen gehen. Ich kann den Fraß an Bord nicht mehr ertragen.«


  »Che wird einen Anfall kriegen, wenn er davon erfährt.«


  »Wir holen uns doch nur was. Dauert ein paar Minuten.«


  Die Stimmen kamen näher. Lanzo erkannte sie sofort wieder. Sie gehörten Martin und Fidel, Ches angeblichen Mitrevolutionären. Er presste seinen Rücken an die Wand des Gangs.


  »Ich weiß jetzt schon, dass das schiefgehen wird«, sagte Martin.


  Fidel seufzte überlaut. »Dann geh zurück. Ich kann dir was mitbringen.«


  »Ob ich dich gehen lasse oder mit dir gehe, ist egal. Ärger kriege ich sowieso.«


  »Dann hör auf zu heulen und komm.«


  Die beiden jungen Männer gingen keine fünf Schritte von Lanzo entfernt vorbei. Ihre Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich ganz.


  »Kennst du die?«, fragte Auckland.


  »Ches Kumpel. Sie waren wirklich noch auf dem Schiff.«


  »Und hatten anscheinend die Anweisung, dort auch zu bleiben.«


  Sie traten zurück in den Gang. Die zweite Abzweigung führte zu einer offen stehenden Schleuse. Dahinter sah Lanzo die Tür der John Henry. Ein rotes Licht blinkte an ihrem Touchpad.


  »Scheiße, die haben das Schiff abgeschlossen. Wir-« Er unterbrach sich, als etwas an seinem Oberschenkel vibrierte, und zog sein Pad aus der Seitentasche. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Auckland die gleiche Bewegung machte.


  »Sie haben Rin und Kipling festgesetzt«, sagte er.


  Lanzo nickte. Er hatte die Nachricht ebenfalls bekommen. ›Seid ihr in Gefahr?‹, tippte er.


  ›Nein‹, antwortete Kipling. ›Nur hungrig. :) ‹


  Auckland las über seine Schulter mit. »Frag ihn, ob er uns Zugang zu Ches Schiff verschaffen kann.«


  Lanzo sah auf. »Du willst ihnen nicht helfen?«


  »Kipling sagt, dass er nicht in Gefahr ist.«


  Kaltschnäuzig, aber richtig, dachte Lanzo. Er hätte die gleiche Entscheidung getroffen, Rin mit Sicherheit nicht.


  Er stellte Kipling die Frage. Der Cursor blinkte über eine Minute lang, dann kam die Antwort. ›Bei diesem Schiffstyp gibt es einen Notfallcode, mit dem man ein dreimal falsch eingegebenes Passwort zurücksetzen kann. Wenn der nicht geändert wurde, lautet er #0000AAAA$. Und von Rin soll ich schönen Dank fürs Hängenlassen ausrichten. Von mir übrigens auch.‹


  »Wenn ich den eingebe«, sagte Lanzo, als er das Pad zurücksteckte, »wird Ches Passwort nicht mehr funktionieren. Damit wären wir praktisch aufgeflogen.«


  »Gib ihn ein.«


  Er tippte den Code ein, dann zweimal das neue Passwort. Das rote Licht wechselte auf Grün, die Tür öffnete sich. Sie standen im Cockpit eines kleinen Schiffs. Der Raum war schmal und rechteckig. In den Wänden angebrachte Röhren tauchten ihn in ein hartes weißes Licht. Es gab je eine Konsole für den Piloten und den Navigationsoffizier und zwei dahinter ausgeklappte Notsitze. Unter der Decke hingen Netze, in denen Che und die anderen wohl geschlafen hatten. Abfall bedeckte den Boden. Lanzo trat die Packungen von sich selbst erhitzenden Fertiggerichten und Papiere von Schokoriegeln zur Seite.


  »Wie kann man in so einer Schweinerei nur leben?«, fragte er angewidert.


  »Frag deinen Bruder.« Auckland blieb vor der Tür in der Rückwand des Cockpits stehen. Seine rechte Hand lag auf dem Griff der Pistole, die von seiner Hüfte hing. Die linke schwebte über dem Türöffner.


  Lanzo tastete ebenfalls nach seiner Waffe. Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, Geräusche hinter der Tür zu hören, ein leises Kratzen wie von Katzenkrallen auf hartem Boden.


  Auckland zog seine Waffe und richtete die Mündung auf den Boden. Lanzo stellte sich auf die andere Seite, sodass er den Bereich überblicken konnte, der in Aucklands totem Winkel lag. Sie mussten sich nicht absprechen, sie wussten auch so, was zu tun war.


  Er nickte Auckland zu. Der berührte den Türöffner.


  Das Erste, was Lanzo auffiel, als die Tür in der Wand verschwand, war der Geruch. Nicht unangenehm oder abgestanden wie in der Siedlung, nicht metallisch wie im Rest des Schiffs, sondern ein wenig süßlich und – Lanzo suchte nach dem richtigen Wort – klar. Es roch wie ein kalter Wasserfall.


  Der Raum war dunkel. Nur das Licht, das aus dem Cockpit ins Innere fiel, erhellte ihn. An eine Wand hingen mehrere mit Gurten festgezurrte Kanister, daneben stand eine Toilette, die mit Haltegriffen versehen war. Kisten, die mit Netzen vom Rest des Raums abgetrennt wurden, stapelten sich an der Rückwand. In den Lücken zwischen ihnen herrschte Dunkelheit.


  Das Kratzen war verstummt. Stille legte sich über den Raum.


  »Komm ins Licht«, sagte Auckland.


  Einen Moment lang geschah nichts, dann raschelte es in einer dunklen Ecke. Lanzo schwang seine Waffe herum. Sein Zeigefinger berührte den Abzug. Er sah Bewegung in der Dunkelheit. Etwas Großes, unmöglich Dünnes richtete sich bis zur Decke auf und trat einen kratzenden, zögernden Schritt vor. Das Licht des Cockpits traf auf Facettenaugen und Hände wie Hummerscheren. Schmale, lange Finger ballten sich zu Fäusten.


  »Seid ihr hier, um mich zu töten?«, fragte die Jockey. Es war die Gottesanbeterin, die Lanzo auf der Station gesehen hatte.


  Auckland ließ die Waffe sinken, bis die Mündung auf den Boden zeigte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.
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  Die Kabine war voller Menschen. Sechs Cops bildeten einen Halbkreis um Arnest und Trevor, die unter Werbeplakaten an der Wand saßen. Mariana Gonzales stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen. Che hielt sich im Hintergrund. Er trug V-Specs.


  »Ich hätte Sie nicht für so dumm gehalten«, sagte Mariana.


  Arnest hob die Schultern. Der Kabelbinder, mit dem man seine Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, schnitt ihm in die Haut. »Ich hab’s halt nicht kapiert.«


  »Ich sprach nicht mit Ihnen, sondern mit Mr. Reilly.« Sie warf ihm nur einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder abwandte. »Haben wir Ihnen nicht mehr gegeben, als Sie jemals erwarten durften? Wieso beißen Sie die Hand, die Sie füttert?«


  »Weil das nur eine von zwei Händen ist«, sagte Trevor. Auch er war gefesselt. »In der anderen halten Sie eine Peitsche. Und wie wir alle wissen, schrecken Sie nicht davor zurück, sie einzusetzen.«


  »Sie haben einen unangenehmen Hang zur Dramatik, Mr. Reilly.«


  »Und Sie zur Diktatur.«


  Arnest verstand nur Bruchstücke des Gesprächs, aber er hörte auch kaum zu. Rhythmisch spannte er die Muskeln in seinen Unterarmen an und drückte gegen den Kabelbinder. Es war nicht das erste Mal, dass man ihn mit solch schmalen, aber stabilen Plastikbändern gefesselt hatte. Er wusste, wie man sich daraus befreite. Angenehm war das allerdings nicht.


  »Sie begreifen anscheinend nicht, wie eine Meritokratie funktioniert«, sagte Gonzales.


  Arnest zog scharf die Luft ein, als ihm das Plastik die Haut aufriss und in sein Fleisch stach. Trevor schien den Laut misszuverstehen, denn er sah Arnest an und nickte.


  »So habe ich auch reagiert. Unsere Präsidentin hier glaubt, dass eine Gesellschaft, in der sich die Stellung des Einzelnen allein nach seinem Geld richtet, erstrebenswert wäre. Wir haben eine Elite, die oben auf ihren Schiffen lebt, dann Leute wie mich, die zwar für ihren Platz in der Flotte bezahlt haben, aber nicht so viel wie die da oben, und schließlich die Lotteriegewinner. Sie schuften zwölf Stunden am Tag und leben eingepfercht in umgebauten Frachträumen. Schöne neue Welt.«


  Ist mir doch scheißegal, dachte Arnest, während Blut warm über seine Finger lief. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass jeder so behandelt wurde, wie er es verdiente.


  »Ich hab dir gesagt, dass das schiefgehen würde, Mom.« Che musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um seine Mutter über die Schultern der Bullen hinweg anzusehen. »Du kannst die Bedürfnisse der Leute nicht auf Dauer ignorieren.«


  Sie winkte ab. »Du bist zu sentimental. Wer hart arbeitet, kann hier alles erreichen. Ich wünschte nur, du würdest dir das auch mal zu Herzen nehmen.«


  Der Kabelbinder rutschte ein Stück über Arnests glitschig gewordene Haut. Er biss die Zähne zusammen, um sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Che wütend. »Wir haben uns den Arsch aufgerissen, damit du kriegst, was du willst.«


  »Aber es hat nicht ganz gereicht, oder? So wie immer.« Mariana brachte Che zum Schweigen, als der den Mund öffnete, um noch etwas einzuwenden. »Darüber unterhalten wir uns später. Wir haben dringendere Angelegenheiten zu regeln.«


  Sie wandte sich an Trevor. »Das, was Sie gerade getan haben, könnte man als Verrat bezeichnen. Ihre Privilegien sind gestrichen. Sie werden ab sofort in einem der Schlafsäle leben. Ihr neuer Schichtleiter wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  »Warum lassen Sie mich nicht einfach gehen?«, fragte er.


  »Weil Ihr Name untrennbar mit ›See You in Nashville‹ verbunden ist. Dass Sie in unserer Siedlung leben, bringt uns Prestige. Und Prestige ist wichtig.«


  »Damit Sie mehr Menschen auf diesen Drecksmond locken können?«


  Arnest blendete das Gespräch aus und konzentrierte sich auf den Kabelbinder. Seine linke Hand war nass und klebrig, die Plastikschlaufe schnitt in das Fleisch unter seinen Knöcheln. In seinen Fingern pochte und kribbelte es, als sich das Blut dort staute.


  »Den Nerd würde ich gern hier behalten«, sagte Mariana, und Arnest bemerkte, dass sie nun über die Crew der Eliot sprach. »Für den Rest habe ich keine Verwendung. Wir können-«


  »Oh Mann.« Im ersten Moment glaubte Arnest, Ches Ausruf würde sich auf die Worte seiner Mutter beziehen, doch dann fuhr er fort: »Martin hat sich aus der John Henry ausgesperrt. Er hat dreimal das falsche Passwort eingegeben. Wie kann man nur so blöd sein?«


  Mariana drehte sich zu ihm um. »Ist ihm das schon mal passiert?«


  Che schüttelte den Kopf. »Er merkt sich so was eigentlich sehr gut.«


  »Dann ist nicht er der Blöde, sondern wir alle.« Mariana fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Mr. Frumm«, wandte sie sich an einen der Cops. »Sagen Sie dem Kontrollraum, dass sie die John Henry scannen sollen. Ich will wissen, wie viele Personen an Bord sind.«


  »Ja, Ma’am.« Der Bulle zog ein kleines Pad aus der Tasche seiner Weste und tippte etwas darauf ein. »Scan läuft«, sagte er nach einem Moment.


  Schweigend warteten sie. Die Schmerzen in Arnests Hand wurden beinahe unerträglich, aber er wagte nicht, sich zu bewegen. Die Bullen wurden nicht mehr abgelenkt. Die Gefahr, dass er aufflog, bevor er sich befreien konnte, war zu groß.


  Ein kurzer Piepton. Frumm sah auf das Pad. »Der Scan ist abgeschlossen, Ma’am. Es befinden sich drei Personen an Bord.«


  »Was?«, stieß Che hervor. »Wieso drei?«


  »Weil offensichtlich jemand in dein Schiff eingedrungen ist«, sagte Mariana. »Und ich habe auch so eine Ahnung, wer das sein könnte.«


  Wer denn?, wollte Arnest fragen, schluckte die Worte aber hinunter, als ihm die Antwort klar wurde.


  Mariana sah ihn an. »Mister wie auch immer Sie heißen mögen, Sie werden jetzt Ihre Leute kontaktieren und ihnen ausrichten, dass sie die John Henry sofort zu verlassen und sich den Behörden zu stellen haben. Sollten sie das nicht tun, werden Sie sterben.« Sie nickte einem der Cops zu. »Mr. Frumm, stellen Sie ihm Ihr Pad zur Verfügung, damit er sich einloggen kann.«


  Frumm blieb breitbeinig vor Arnest stehen. In seinen polierten schwarzen Stiefeln spiegelte sich eine Wandlampe. Er war ein kräftiger junger Mann, doch seinen breiten Körperbau verdankte er eher Fett als Muskeln.


  »Benutzername und Passwort«, sagte er.


  Arnest sah zu ihm hoch. »Fick dich.«


  Die Stiefelspitze traf ihn unter dem Kinn. Arnest wurde zurückgeschleudert und krachte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Einen Augenblick lang verschwamm die Welt um ihn herum.


  »Hey!«, rief Trevor empört. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


  Niemand beachtete ihn. Der Bulle trat noch einen Schritt vor. Sein Schatten fiel dunkel über Arnest. »Benutzername und Passwort?«


  Der Kabelbinder kratzte über Arnests Knöchel. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Sie liefen ihm über die Wangen und tropften auf sein Hemd.


  Der Bulle grinste. »Nicht so leicht, tough zu sein, wenn man auf die Fresse kriegt, oder?«


  Er tippte auf das Pad. »Also noch mal. Benutzername und Passwort?«


  Arnest spannte sich an. Er glaubte, jeden Muskel zu spüren und jede Sehne. Seine verletzte Hand pochte, und er nahm den Schmerz ebenso in sich auf wie die Wut und den Frust über seine eigene Dummheit.


  Dann ließ er alles los.


  Er stieß sich vom Boden ab. Frumms Augen weiteten sich, als er sah, dass sich der Gefangene befreit hatte, aber er konnte nicht mehr reagieren. Arnest rammte ihm sein Knie zwischen die Beine, riss ihn herum, als er sich zusammenkrümmen wollte, und hielt ihn aufrecht. Es knallte ohrenbetäubend. Frumms Körper erbebte unter zwei Einschüssen. Der Bulle, der die Kugeln abgefeuert hatte, ließ entsetzt die Waffe sinken.


  Arnest zog Frumms Pistole aus dem Holster und schoss dem Bullen, der ihm am nächsten stand, in den Kopf. Der Mann prallte gegen das Sofa und rutschte zu Boden.


  »Raus!« Che packte Mariana und zog sie zur Tür. Zwei Bullen schlossen sich ihnen an, deckten Mutter und Sohn mit ihren Körpern. Arnest erwischte einen von ihnen unter der Schulter, doch der zweite fing seinen Kameraden auf und zerrte ihn mit nach draußen.


  Der Bulle, der seinen Kollegen erschossen hatte, stand reglos da, die Waffe zu Boden gerichtet. Er war jünger als die anderen, vielleicht gerade mal achtzehn, und so blass, dass man die Adern in seiner Schläfe erkennen konnte.


  Arnest legte auf ihn an, doch dann sah er aus den Augenwinkeln, dass Trevor ihn anstarrte. Er steckte die Waffe in den Gürtel. »Verpiss dich.«


  Die Pistole des Bullen polterte zu Boden. Er fuhr herum und lief aus der Kabine. Arnest ließ Frumms Leiche fallen und stieg über sie hinweg. Seine Ohren klingelten.


  »Hast du ein Messer?«, fragte er.


  Trevor schluckte und nickte. »Im Schreibtisch«, sagte er heiser.


  Es war nur ein stumpfes Taschenmesser, aber es reichte, um den Kabelbinder zu durchtrennen. Arnest zog Trevor auf die Füße und griff nach der Pistole, die der junge Bulle fallen gelassen hatte. »Wir müssen zur Eliot.«


  »Ich…« Trevor zögerte.


  »Was ist? Willst du hier bleiben?« Arnest hob Frumms Pad auf und loggte sich ein. Dann sah er aus der Tür. Der Gang zu beiden Seiten war leer, aber er war sich sicher, dass das nicht so bleiben würde. »Entscheide dich – jetzt.«


  Ein Ruck schien durch Trevor zu gehen. »Nein, ich will nicht hier bleiben.«


  Er nahm eines der Banjos ab, die an der Wand hingen, und schlang es sich über den Rücken. »Warten wir auf was?«


  Seine Stimme zitterte, aber Arnest wusste es zu schätzen, dass er versuchte, Mut zu zeigen. Er grinste. »Ist wie in einem deiner Songs, oder?«


  Trevor setzte zu einer Antwort an, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein«, sagte er. »Eigentlich nicht.«


  Arnest lachte laut, steckte das Pad ein und zog beide Pistolen. »Los geht’s.«
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  Lanzo fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Die Bildschirme vor den Konsolen im Cockpit waren dunkel, es gab kein einziges Fenster in der John Henry, nicht einmal ein Bullauge in der Schleuse. Er fühlte sich unwohl und eingesperrt, und es machte ihn nervös, dass er nicht wusste, was außerhalb des Schiffs geschah.


  Auckland schien das nicht zu kümmern. Er hatte seine Waffe eingesteckt und musterte die Jockey mit offensichtlicher Faszination.


  »Ich hab so eine wie dich noch nie gesehen«, sagte er.


  »Das höre ich oft.« Sie machte einen kleinen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück. Ihr Kopf mit den Facettenaugen und Mandibeln hing einen halben Meter über ihm. »Mein Name ist Ama’Ru en Rahlyn od Fir.«


  »John. Das ist Lanzo.« Er sah zu ihr hinauf. »Was machst du hier?«


  Die langen Zangen, in denen ihre Arme endeten, öffneten und schlossen sich langsam. Lanzo hatte den Eindruck, dass sie genauso scharf waren, wie sie aussahen.


  »Ich bin eine Geisel«, sagte sie mit dieser merkwürdig klaren Stimme, die wie Wasser zu fließen schien. »Che hat mich entführt. Ich verstehe nur nicht, warum.«


  »Du warst auf NG27?«


  »Ja«, antwortete Lanzo an ihrer Stelle. »Tasha sagte, sie sei eine Menschenrechtlerin, die ihnen allen auf den Sack geht. Jetzt will Che Kohle mit ihr erpressen. Ende der Geschichte. Können wir jetzt gehen?«


  »Wieso bist du so nervös?«, fragte Auckland. Es klang nicht einmal herablassend.


  Lanzos Geste umfasste das ganze Schiff. »Weil wir blind und taub sind für das, was draußen passiert. Und weil wir vielleicht unser Leben riskieren, nur um uns anzuhören, wie ungerecht sich eine Jockey von den Menschen behandelt fühlt.«


  »Ich rede nicht über Gefühle«, sagte Ama’Ru, »sondern über Unverständnis. Che war wochenlang auf der Station. Ich habe ihm vertraut. Er hätte mich zu jeder Zeit entführen können, wenn er das aus welchem Grund auch immer gewollt hätte. Warum hat er so lange gewartet?«


  »Die wirklich wichtige Frage ist, warum wir so lange warten.« Lanzo ging zur Tür. »Komm schon, John. Martin und Fidel können jeden Moment zurückkehren.«


  Auckland nahm den Blick nicht von der Jockey. »Und was machen wir mit ihr?«


  »Nichts. Sie ist nicht unser Problem.«


  Er war erleichtert, als Auckland sich endlich zögernd abwandte. »Kümmern wir uns um Kip-«


  Ein Hämmern unterbrach ihn. Die schwere Metalltür des Schiffs erbebte unter den Schlägen. Lanzo drehte sich um. »Ich habe gesagt, dass das passieren würde, oder?«


  Auckland antwortete nicht. Er ging zum Pilotensitz und drückte auf einige Knöpfe an der Konsole. Es war ein altes Schiff, das weder mit Touchscreens noch virtuellen Arbeitsstationen ausgestattet war. Die beiden Bildschirme flackerten kurz, dann zeigte der eine die helle, von Kratern übersäte Mondoberfläche. Auf dem anderen sah Lanzo den Gang vor der Schleuse. Bewaffnete Uniformierte näherten sich dem Schiff. Ihnen kam ein grau gekleideter Mechaniker entgegen, der einen Vorschlaghammer in den Händen hielt. Wahrscheinlich hatte er damit versucht, die Tür zu öffnen.


  Er unterhielt sich mit den Uniformierten, erklärte ihnen anscheinend etwas. Lanzo wünschte, er hätte hören können, worüber sie sprachen. Nach einem Moment tauchte ein zweiter Trupp Uniformierter auf. Einer von ihnen hielt ein Schweißgerät in der Hand, zwei andere trugen sichtlich nervös eine kleine Kiste zwischen sich. Lanzo ahnte, was sich darin befand.


  »Scheiße«, sagte Auckland leise. »Sie haben Sprengstoff.«


  Ama’Ru beugte sich unter der Tür zwischen Laderaum und Cockpit hindurch. Die Decke war so niedrig, dass sie nicht aufrecht stehen konnte. »Es tut mir leid, wenn ihr wegen mir Unannehmlichkeiten habt.«


  »Nicht wegen dir.« Auckland setzte sich auf den Platz des Piloten und nahm den Joystick in die Hand. »Das ist ganz allein meine Schuld.«


  Die Uniformierten stellten die Kiste ab. Zwei verschwanden im toten Winkel der Kamera, ein anderer kratzte sich am Kopf und betrachtete das Schiff, als sei er nicht sicher, dass ihr Plan funktionieren würde.


  Auckland drückte auf einen Knopf. Am Rande des Bildschirms leuchtete ein kleines Mikrofon-Icon auf.


  »An die Personen, die sich im Schleusengang zur John Henry aufhalten.« Die Uniformierten sahen auf. Einige tasteten nach ihren Waffen. »Sie haben zehn Sekunden Zeit, um den Bereich zu räumen. Sollten Sie das nicht tun, wird dieses Schiff starten, ohne die Schleusen zu schließen.«


  Die ersten Männer liefen bereits in den Gang hinein, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Sie ließen die Kisten stehen und das Werkzeug liegen. Die anderen folgten ihnen langsamer, so als würden sie noch über eine Lösung nachdenken. Aber es gab keine. Die Zeit war zu kurz.


  »Keine schlechte Idee«, sagte Lanzo. Wenn das Schiff abhob, bevor die Schleusen geschlossen waren, würde der plötzliche Druckabfall die Männer ins All reißen. Wie weit er sich ausbreiten würde, hing von den Sicherheitssystemen der einzelnen Schiffe ab. Im schlimmsten Fall würde er die ganze Siedlung erfassen.


  »Sie werden wiederkommen.« Auckland legte den Sicherheitsgurt an. »Haltet euch fest.«


  Lanzo rutschte in den Sitz neben ihm und schnallte sich ebenfalls an. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich Ama’Ru in den Türrahmen stellte. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich in seinem Rücken aufhielt.


  Mit einem Knopfdruck schloss Auckland die Außenschleuse. Dröhnend erwachte der Antrieb zum Leben. Es klang wie auf der Mishima, und einen Moment lang vermisste Lanzo das kleine Schiff mehr, als er sich eingestehen wollte.


  »Ich lasse die anderen nicht zurück«, sagte er. »Wenn du das vorhast, dann lass mich aussteigen.«


  »Ich hab das nicht vor.«


  Die John Henry hob ab. Lanzos Magen sackte nach unten, als das Schiff kurz beschleunigte und dann ebenso plötzlich abbremste. Sein Sicherheitsgurt spannte sich. Auf den Bildschirmen sah er die Eliot neben sich auftauchen. Sie war so nahe, dass er mit angehaltenem Atem auf die Kollision wartete. Doch die blieb aus. Die John Henry landete an der Schleuse der Eliot.


  »Mit dem bisschen Sprengstoff kommen sie nicht durch unsere Tür«, sagte Auckland, als er den Sicherheitsgurt löste und den Antrieb abschaltete. »Sag den anderen, wo wir sind.«


  »Okay.« Lanzo stand auf und folgte Auckland zur Tür. Es dauerte einige Sekunden, bis das Licht an der Schleuse von Rot auf Grün sprang. Hinter ihm raschelte es.


  »Was ist mit mir?«, fragte Ama’Ru.


  Lanzo schwieg. Das war nicht seine Entscheidung.


  Auckland öffnete die Tür. Die kühle Luft der Eliot hüllte sie ein. »Du kannst hier bleiben oder mitkommen. Wenn du hierbleibst, werden die Jockeys dich wahrscheinlich auslösen, so wichtig, wie du bist. Du könntest in ein paar Tagen zuhause sein. Wenn du mitkommst… Wer weiß.«


  »Wieso hältst du mich für eine wichtige Person?«, fragte sie.


  »Du hast drei Namen.«


  Ein Geräusch, als würde Wind durch Blätter fegen. Erst als Lanzo sich umdrehte und den Gesichtsausdruck der Jockey sah, wurde ihm klar, dass sie lachte.


  »Ihr wisst nichts darüber, wie wir unsere Namen vergeben«, sagte sie.


  »Dann bist du nicht wichtig?«, fragte Auckland.


  Sie antwortete nicht, sondern faltete ihren langen Insektenkörper auseinander und betrat mit ihnen die Eliot.


  Lanzo verzog das Gesicht. Großartig …
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  »Au! Verdammt noch mal.«


  Rin schüttelte ihre Hand aus. Seit sie angefangen hatten, die Tür des kleinen Raums mit Tischen, Stühlen und Computerteilen zu verbarrikadieren, hatte sie mindestens ein Dutzend Mal den scharfen Schmerz statischer Elektrizität gespürt.


  »Was ist los?«, fragte Kipling.


  Sie kam sich albern vor. »Nichts. Ich kriege nur ständig eine gewischt.«


  »Kennst du etwa den Trick nicht?«


  »Es gibt einen Trick?«


  »Der Trick, William Potter, ist, dass einem der Schmerz egal ist.« Er grinste.


  »Wer ist William Potter?«, fragte Rin verwirrt, während sie sich auf den Tisch setzte, den sie gerade vor die Tür geschoben hatte.


  »Lawrence von Arabien?« Kipling sah sie fragend an. »Die Streichholzszene?«


  Als sie den Kopf schüttelte, seufzte er. »Ich zieh dir den mal, wenn wir wieder auf dem Schiff sind. Obwohl, wenn das hier so weitergeht, haben wir locker drei Stunden Zeit, um den hier zu sehen.«


  Rin hoffte, dass er sich irrte. Die Zeit verging mit quälender Langsamkeit. Sie wusste, dass draußen etwas geschah, denn sie hatten kurz laute Rufe gehört, doch seitdem herrschte Stille.


  »Hast du noch mal versucht, irgendwen zu erreichen?«, fragte sie.


  Kipling nickte. »Es meldet sich niemand. Kommunikation ist nicht gerade unsere…« Er unterbrach sich und hob die Hand. Sein Blick richtete sich ins Nichts. »Da ist Lanzo. Er sagt, dass er und Auckland auf der Eliot sind. Sie haben eine Jockey-Geisel befreit. Krass. Wir sollen versuchen, irgendwie zu ihnen zu gelangen… Sehr witzig, wie denn? Und er will wissen, wo Arnest ist.«


  Er tippte etwas auf die Metallplatte eines Tischs. »Ich sage ihm, dass wir nicht wissen, wo Arnest ist, und keinen Plan haben, wie wir hier rauskommen sollen.«


  »Rosa hat Arnest doch zu Trevor Reilly gebracht«, sagte Rin. »Wenn wir sie finden…«


  »Ja, aber wir sitzen ja alle fest.« Kipling zögerte, dann tippte er erneut etwas ein. »Wenn Arnest sein Pad dabei hätte… Hm, Lanzo weiß das nicht. Egal, probieren wir es aus. Vielleicht hört er einfach nicht, dass ich versuche, ihn anzuchatten. Aber das kann man ändern.«


  »Und wie?«, fragte Rin. Es fiel ihr schwer zu unterscheiden, was Kipling zu ihr sagte und was er laut murmelte, während er mit Lanzo chattete.


  »Ich hacke mich in seinen Account.« Er neigte den Kopf. »Hacken ist zu viel gesagt. Ich kenne sein Passwort.«


  Rin sah ihn scharf an. »Kennst du meins etwa auch?«


  »Wenn es 12345 ist, dann ja«, sagte Kipling langsam. Er schien sich bereits auf etwas anderes zu konzentrieren. »So, Weckruf läuft, Musik ist an, volle Lautstärke, Webcam und Mikro… Scheiße!«


  »Was ist?«


  »Warte, ich teile Video und Audio mit dir.«


  Rin zog ihr Pad aus der Tasche. Ein Fenster hatte sich darauf geöffnet. Sie wurde gefragt, ob sie die Verbindung zulassen wolle, und darauf hingewiesen, dass audiovisuelle Kommunikation Bandbreite verschwendete und deshalb nach maximal drei Minuten gekappt werden müsste. Solche Beschränkungen gab es fast überall. Sie tippte auf ›Einverstanden‹.


  Nur eine Sekunde später hörte sie Schüsse. Die Webcam zeigte ihr das verwackelte Bild einer Decke, dann plötzlich füllte Arnests runder Kopf den Bildschirm.


  »Mach die Scheiße aus, Kipling!«, rief er über den Lärm hinweg. »Ich bin beschäftigt.«


  »Wo bist du?«, fragte Kipling.


  »Keine Ahnung. Wir wollten zum Schiff, aber die Scheißbullen haben uns den Weg abgeschnitten.«


  Wir?, fragte sich Rin.


  Jemand tauchte hinter Arnest auf. »Sie kommen von beiden Seiten!«


  »Fuck.« Arnest lehnte das Pad ohne ein weiteres Wort an einen Pfeiler und sprang auf. Er schien sich in einer Art Lager zu befinden. Rin sah Regale an den Wänden, die aber größtenteils leer waren. Ein umgeworfener Tisch diente Arnest und einem zweiten Mann als Deckung. Der Mann trug ein Banjo auf dem Rücken.


  Es gab zwei Türen, eine vor dem Tisch und eine rechts von ihm. Aus beiden blitzte Mündungsfeuer auf. Arnest schoss nicht zurück. Rin nahm an, dass er Munition sparen wollte.


  Die Schüsse fielen schneller. Männer mit Helmen und kugelsicheren Westen tauchten im Sekundentakt in den Türen auf.


  »Sie wollen den Raum stürmen«, sagte Rin. Sie biss sich auf die Unterlippe. Kipling starrte reglos in seine V-Specs.


  Arnest schien ebenfalls erkannt zu haben, welchen Plan seine Gegner verfolgten, denn er reichte dem Mann neben sich eine seiner Pistolen. »Du schießt auf die rechte Tür, verstanden? Nur auf die rechte.«


  »Okay.« Der Mann nickte nervös.


  »Das ist Trevor Reilly«, sagte Kipling. »Abgefahren.«


  Arnest ging in die Hocke. Er klopfte Reilly auf die Schulter, dann sprang er auf und hievte den Tisch hoch. Mit einem wütenden Schrei, den Tisch wie einen Schild hochkant vor sich aufgerichtet, stürmte er auf die eine Tür zu, während Reilly die andere mit Schüssen eindeckte.


  Der Bildschirm wurde schwarz. ›Übertragung unterbrochen. Zeit abgelaufen.‹


  Kipling schlug mit der Faust auf den Tisch. »Scheiße!«


  Rin konnte nicht mehr länger stillsitzen. Sie stand auf und ging im Raum auf und ab. Er wirkte auf einmal so klein, dass sie kaum atmen konnte. »Ich halte das nicht aus«, sagte sie. »Wir müssen etwas tun.«


  »Aber was?« Kipling hob die Schultern. »Unsere Optionen sind begrenzt. Wir sind beide keine Arnests, also können wir Ausbrechen vergessen. Ich kann mich ins W-Lan der Siedlung hacken, aber das ist nur gut für ein bisschen Poltergeist. Türen auf, Türen zu. Licht an, Licht aus. So ein Kinderkram.«


  Rin blieb stehen. Ihr Blick fiel auf ihr Pad und dann auf Kiplings V-Specs. »Vielleicht ist Kinderkram genau das, was wir jetzt brauchen.«


  Er sah sie fragend an.
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  Keuchend ließ Arnest den Tisch fallen. Einen Bullen hatte er niedergetrampelt, einen zweiten so heftig gerammt, dass er sich nicht mehr rührte, der dritte lief durch den Gang davon. Arnest schoss nicht auf ihn, sondern bückte sich und hob die fallen gelassenen Pistolen auf. Der Bulle, dem sie gehört hatten, atmeten noch. Er änderte das nicht.


  »Weiter«, sagte er. Trevor ließ sich mitziehen, warf aber immer wieder einen nervösen Blick zurück.


  »Sie folgen uns nicht«, sagte er, als sie eine Biegung erreichten. Auch der Gang vor ihnen war leer.


  »Wäre besser, wenn sie es täten.« Arnest nahm ihm die Waffe aus der Hand und überprüfte das Magazin. Zwei Patronen steckten noch darin. Zusammen mit denen in den anderen Pistolen blieben ihm noch zwanzig Schuss. Er glaubte nicht, dass das reichte. In dieser verdammten Siedlung wimmelte es von Bullen.


  »Warum wäre das besser?« Trevor war atemlos. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er hatte Angst.


  »Weil wir ihnen dann einen Schritt voraus wären. So warten sie wahrscheinlich irgendwo auf uns.«


  Sie liefen an Türen vorbei. Arnest legte seine Hand auf jedes einzelne Touchpad, aber keine öffnete sich. »Wieso ist hier keiner?«, fragte er.


  »Das sind die Unterkünfte für Lotteriegewinner, die sich hochgearbeitet haben. Da das fast keinem gelingt, stehen sie größtenteils leer.«


  Arnest hielt Trevor mit einer Handbewegung auf, als der um eine Ecke biegen wollte, und sah sich zuerst um. Es war niemand da.


  Das ist nicht gut, dachte er, ohne es auszusprechen. »Während die Schlafsäle voll sind«, sagte er stattdessen. »Ihr seid doch bekloppt, dass ihr euch das bieten lasst.«


  »Die Leute haben Angst, dass es woanders noch schlechter sein könnte. Sie haben keine Wahl.«


  Idioten. Jeder hat eine Wahl. Er blieb an einer Abzweigung stehen. »Rechts oder links?«


  »Um zu den Schiffen zu kommen, links. Aber dann müssen wir durch den Speisesaal.«


  »Und wenn wir rechts gehen?«


  »Da kommt nicht mehr viel. Ein Schlafsaal und der Frachter, der zu einem Gewächshaus umgebaut werden soll. Da wird aber nicht gearbeitet, weil der Regierung das Geld ausgegangen ist. Heißt es zumindest.«


  »Ich dachte, die ganzen Reichen wären hier.«


  »Als es noch das alte Geld gab, waren sie reich, und diese ganze Meritokratie beruht auf dem, was einmal war.«


  Arnest zögerte einen Moment, bevor er sich für eine Richtung entschied. »Links.«


  Der Gang sah so aus wie alle anderen und war ebenso leer. Sie stiegen durch eine Schleuse, dem einzigen Hinweis darauf, dass sie ein Schiff verließen und ein anderes betraten. Arnest hielt es für verrückt, eine Flotte in eine Siedlung zu verwandeln. Häuser konnten nicht fliehen, wenn etwas schiefging, und er hatte die Erfahrung gemacht, dass immer etwas schiefging.


  Er sah eine große offen stehende Tür und dahinter einen Saal. Leere Tische standen darin und Bänke, an denen niemand saß. An der Wand auf der gegenüberliegenden Seite der Tür befand sich ein großer schwarzer Bildschirm. Er zog beide Pistolen. »Was immer auch passiert«, sagte er leise, »bleib hinter mir.«


  Trevor nickte. An seiner Schläfe pochte eine Ader.


  Arnest zuckte zusammen, als plötzlich Metall quietschte. Er fuhr herum und sah, wie sich die Schleuse zwischen den Schiffen schloss. Es gab keine Abzweigungen in dem Gang, keine Türen. Der einzige Weg führte nach vorn, in den Saal.


  »Das wird nicht gut ausgehen, oder?«, sagte Trevor.


  Nein, dachte Arnest und betrat den Speisesaal.


  Sie standen auf der Galerie, die den Saal umgab. Auf den Treppen und hinter hastig errichteten Barrikaden sahen sie fünfzig oder sechzig schwarz gekleidete Männer und Frauen, deren Gesichter hinter verspiegelten Helmen nicht zu erkennen waren. Scharfschützen richteten ihre Gewehre auf Arnest, Laserpunkte tanzten über seine Brust.


  Niemand sagte etwas. Er hörte nur ein gelegentliches, angespanntes Husten und das Quietschen von Sohlen auf dem Metallboden.


  Ruhig ging er seine Möglichkeiten durch. Zurückweichen, sich aus dem Schussfeld bringen und das Unvermeidliche noch ein paar Minuten hinauszögern, das war das Erste, was ihm einfiel. Er hätte wahrscheinlich noch ein paar Bullen mitnehmen können, doch was hätte das gebracht. Nach vorn stürmen und versuchen, mit den letzten Schüssen Gonzales zu erwischen, die umgeben von Bullen neben einem Getränkeautomaten stand, das war Möglichkeit Nummer zwei. Er bezweifelte jedoch, dass er sie erwischen würde.


  Bleibt Möglichkeit drei, dachte Arnest. Er ging in die Hocke und legte beide Pistolen auf den Boden. Dann stand er mit erhobenen Händen auf. Die Laserpunkte folgten ihm. Trevor hob ebenfalls die Hände.


  »Sie überraschen mich«, sagte Mariana. »Ich hätte gewettet, dass Sie kämpfend untergehen würden.«


  Er schwieg.


  Sie wandte sich an Trevor. »Mr. Reilly, treten Sie zur Seite. Mit Ihnen wird sich ein Gericht befassen.«


  »Nein, ich bleibe.« Seine Stimme zitterte so sehr, dass sie beinahe brach.


  »Sei kein Idiot«, sagte Arnest leise. »Geh.«


  »Nein. Du hast recht. Wir hätten uns das alles nicht gefallen lassen dürfen.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Mariana. »Arnest, Sie wurden in einem Schnellverfahren in Abwesenheit zum Tode verurteilt. Das Urteil wird sofort vollstreckt.«


  In den letzten Tagen auf der Erde hatten er und Lanzo oft über den Tod geredet, dass sie jeder ihre letzte Kugel aufsparen wollten, um sich selbst zu erschießen, bevor sie selbst zu Ungeheuern wurden.


  Wir dachten, wir würden zusammen sterben, aber wir werden beide allein sein.


  »Macht schon!«, schrie er.


  »Hi«, sagte Kipling. Der große Bildschirm flackerte und zeigte sein lächelndes Gesicht. »Mein Name ist Kipling Jonnessey, herzlich willkommen bei ›Findet die Kolonie‹. Unser Ziel heute ist ein kleiner Mond, der einen Gasriesen mit der Kennung YCG-24J umkreist. Die Menschen, die sich darauf niedergelassen haben, möchten ihn gern für sich behalten, aber wir finden das sehr egoistisch. Teilen sollte in unserer neuen Welt eine Selbstverständlichkeit sein, gerade mit unseren Freunden, den Jockeys. Die werden sich übrigens bestimmt freuen, wenn sie erfahren, dass es Ama’Ru en Rahlyn od Fir – ich hoffe, dass ich das richtig ausspreche – gut geht. Angeblich hat sie jemand entführt oder so, um Geld für die Siedlung zu erpressen. Aber das ist sicherlich nur ein großes Missverständnis.«


  Er hörte auf zu lächeln. »Nur ein Klick, dann geht dieses Video online. Ich nehme an, dass ihr wisst, wie ihr das verhindern könnt.«


  Das Bild wurde schwarz. ›Übertragung unterbrochen. Zeit abgelaufen.‹


  Was war das eine knappe Scheiße, dachte Arnest. Er atmete tief durch und versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Sein Blick richtete sich auf Mariana.


  »Und?«, fragte er.


  Sie sah sich um, doch keiner der Menschen, die sie umgaben, wagte es, etwas zu sagen. Alle starrten hinter ihren Helmen nach vorn und warteten auf ihre Entscheidung.


  »Woher wissen wir…« Marianas Stimme versagte. Sie räusperte sich. »Woher wissen wir, dass Sie das Video nicht trotzdem hochladen werden?«


  Wäre es nach Arnest gegangen, würden sie genau das tun, aber das sagte er nicht. Stattdessen versuchte er, sich in Lanzo hineinzuversetzen und die Antwort zu geben, die ihm eingefallen wäre.


  »Weil wir keine Arschlöcher sind. Hier gibt’s Unschuldige.«


  Er glaubte sich selbst nicht, doch Mariana presste die Lippen zusammen und nickte. »Wir werden uns Ihrer Erpressung beugen und die Toten, die Sie zurücklassen, betrauern, ohne dass ihnen Gerechtigkeit widerfahren wird. Sie und Ihre Kumpane haben freies Geleit.«


  Arnest nahm die Hände herunter. Die Laserpunkte verschwanden von seinem Körper, die Scharfschützen sicherten ihre Gewehre.


  Mariana wandte sich ab und verließ in einer Traube aus schwarzen Uniformen den Saal.


  Schlampe, dachte Arnest.
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  Die Schubdüsen der Eliot sprangen an. Langsam erhob sich das Schiff in die dünne Atmosphäre. Atlantis blieb unter ihnen in einer Wüste aus Eis und Felsen zurück.


  Rin betrachtete die Schiffe, die über der Siedlung hingen. Die Elite der Flotte befand sich darin, Menschen, die sich erst auf den Mond begeben würden, wenn Atlantis ihren Ansprüchen genügte. Sie bezweifelte, dass das jemals geschehen würde.


  Hinter ihr stritt sich Lanzo mit seinem Bruder. »Ich fliege nicht auf einem Schiff mit einer verdammten Jockey!«, brüllte Arnest. »Entweder sie oder ich!«


  Rin drehte sich zu Ama’Ru um. Die Gottesanbeterin stand allein neben der Treppe. Die Finger an ihren Zangen bewegten sich wie Algen im Meer. Die Jockey, die zwischen Hals und Kopf auf ihrem Sattel saß, hörte scheinbar unbeteiligt zu. Seit sie die Brücke betreten hatte, schwieg sie, ebenso wie Auckland, wie Rin auffiel, der an einer Konsole lehnte und gedankenverloren Icons hin und her schob.


  Trevor Reilly saß an einer dunklen Arbeitsstation und drehte sein Banjo zwischen den Knien. Mehr hatte er nicht mitgenommen. Kipling stand neben Rin und beobachtete den Streit.


  »Wir nehmen sie nur bis zur nächsten Station mit«, sagte Lanzo ruhig. »Sie kann bis dahin in einer der Kabinen bleiben, dann musst du sie nicht sehen.«


  »Aber sie wird trotzdem hier sein.« Arnest trat wütend gegen einen Sessel. »So eine Entscheidung kann man doch nicht einfach über unsere Köpfe hinweg treffen.«


  Rin sah zu Auckland herüber. Sie rechnete damit, dass er etwas sagen würde, aber er schien nicht einmal zuzuhören.


  Ama’Ru machte einen wippenden Schritt zur Seite. Der Kopf der Gottesanbeterin legte sich schräg, Rin wusste nicht, weshalb.


  »Sie sieht aus wie ein Spezialeffekt, oder?«, sagte Kipling leise. »Selbst Google kennt diese Art Jockey nicht.«


  »Die Entscheidung musste getroffen werden.« Lanzo wirkte genervt. »Und du warst nun mal nicht da.«


  »Und was hättet ihr getan, wenn ich Nein gesagt hätte?« Arnest sah sich um und bezog die anderen auf der Brücke mit ein. »Leute, das ist eine Scheiß-Jockey. Wisst ihr, was ich denke? Ich-«


  »Es ist mir egal, was du denkst.« Auckland verschob weiter Icons auf seiner Konsole. »Ich entscheide, wer auf der Eliot fliegt, niemand sonst. Leb damit oder verlass das Schiff.« Er wartete Arnests Antwort nicht ab. »Trevor, sag mir, ob du hier bleiben willst oder ob wir dich absetzen sollen. Ama’Ru…« Er machte eine kurze Pause und sah auf. »Das gilt auch für dich.«


  Arnest zog scharf die Luft ein, schwieg jedoch. Die Gottesanbeterin neigte den Kopf zur anderen Seite. Rin wusste nicht, ob das Überraschung, Zustimmung oder Dankbarkeit symbolisieren sollte.


  Auckland verließ die Konsole. Er schien zu seiner Kabine gehen zu wollen, blieb dann aber stehen und drehte sich um.


  »Lanzo«, sagte er. »Hol diese Schiffe vom Himmel. Zerstör ihre Antriebe.«


  »Was?«


  »Sie wollen auf einem Mond leben? Dann sollen sie auch auf einem Mond leben.«


  Rin sah Kipling überrascht an. Lanzo setzte sich ohne Widerspruch an seine Konsole und gab einige Befehle ein. »Zielerfassung steht. Schussfreigabe auf Kommando.«


  »Erfolgt.«


  Plasmabolzen schossen rötlich glühend durch das All. Antriebssektionen explodierten lautlos, Schiffe kippten in majestätischer Langsamkeit dem Mond entgegen. Rin versetzte sich unwillkürlich in die Piloten, die an Bord um die Kontrolle über ihre Schiffe kämpften. Schubdüsen sprangen an, Kurse wurden berechnet, Landegebiete anvisiert. Das Trudeln der Schiffe verwandelte sich in einen sanften Abstieg. Es sah aus, als würden sie an unsichtbaren Fallschirmen hängen. Die Hitze der Schubdüsen ließ das Eis schmelzen, sodass die Schiffe in tiefen Pfützen aufsetzten. Wasser flog wie in Zeitlupe empor und verwandelte sich in Schnee, der als Wolke über den Schiffen hing.


  »Was ist mit der John Henry?«, fragte Lanzo.


  »Sie nicht. Sie sollen dort unten leben, nicht sterben.«


  Die Gottesanbeterin bewegte sich. Rin bemerkte nervös, dass Arnest nach seiner Waffe tastete.


  »Ankläger, Richter, Gott«, sagte Ama’Ru mit einer Stimme, die wie klares Wasser klang. »Wollt ihr das sein?«


  Auckland sah sie an. »Warum nicht? Ihr seid es doch auch.«


  Epilog


  Die Brücke war dunkel und leer. Kipling hatte das Licht auf ein Minimum zurückgefahren und sich an eine der Konsolen gesetzt. Cartoons flackerten lautlos über die Bildschirmwand. Er war müde, aber zu unruhig, um sich hinzulegen.


  Daten glitten über seine V-Specs. Er hatte sich so viel wie möglich aus dem W-Lan der Siedlung gezogen. Persönliche Daten, Chatlogs, Goldcoin-Accounts, Fotos und Videos. Das meiste löschte er, ohne es anzusehen. Ihn interessierten weder Schichtpläne noch die Menüangebote im Speisesaal. Er filterte die Informationen nach Namen, zuerst Che, dann Carlos, schließlich alles, in dem der Begriff ›NG27‹ auftauchte.


  Aus Zehntausenden Treffern wurden Tausende. Che hatte oft mit seiner Mutter gesprochen. Seine Nachrichten waren lang und voll von unhaltbaren Behauptungen über das, was er angeblich erreicht hatte. Mariana hatte präzise, kalt und kurz geantwortet, meistens nicht mehr als mit einem ›Okay‹ oder ›Mal sehen‹. Vor Kiplings Augen entstand das Bild einer Mutter-Sohn-Beziehung, die von Enttäuschungen geprägt war. Che wollte sich beweisen, Mariana wollte, dass er tat, was sie ihm sagte. Beides schien nicht passiert zu sein.


  Er scrollte stundenlang durch die Nachrichten, die beide ausgetauscht hatten. Sein Blick wurde müde, seine Konzentration ließ nach. Doch dann riss ihn ein Wort, gefolgt von Ausrufezeichen, plötzlich aus seiner Lethargie.


  ›NEIN!!!‹


  Kipling ließ sich den gesamten Thread anzeigen. Es ging um die Maßnahmen, die Che ergriffen hatte, um vor der geplanten Entführung möglichst großes Chaos zu erzeugen.


  ›Und wenn alles nicht ausreicht‹, stand dort vor Marianas panisch wirkender Reaktion, ›haben wir immer noch Zombies. :) ‹


  Kipling fuhr hoch. Er stieß sich die Knie an, als er aus dem Sessel sprang, bemerkte den Schmerz jedoch kaum.


  »John!«, rief er zur Galerie hinauf. Gleichzeitig öffnete er das Chatfenster, in dem seine Frage ›Tasha?‹ immer noch unbeantwortet stand.


  Über ihm polterte es. Die Tür zu Aucklands Kabine öffnete sich. »Was?«


  »Zombies! Auf NG27 sind Zombies.«


  ENDE


  Fortsetzung folgt in Band 4

  HOMO SAPIENS 404

  NUR EINE KUGEL
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